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  Annika Dick wurde am 23. Februar 1984 geboren und nennt noch heute das Nordpfälzer Bergland ihre Heimat. Nach dem bestandenen Abitur absolvierte sie eine Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin und arbeitet heute in der IP-Abteilung einer Wirtschaftskanzlei. Das Erzählen und Niederschreiben von Geschichten hat sie seit ihrer Kindheit nicht losgelassen. In den letzten Jahren präsentierte sie ihre Prosa vor allem in Anthologien, während sie ihren Debütroman „Träume der Finsternis“ beendete.


  
    1. KAPITEL
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  Dagny

  Mittwoch, 31. Dezember


  Die ersten Feuerwerkskörper explodierten bereits am Himmel. Einige Minuten zu früh. Noch war das alte Jahr nicht vorüber, noch wollte es keinen Platz für das neue machen. War es nicht merkwürdig? Erst vor ein paar Tagen hatten wir um einen geschmückten Tannenbaum gesessen und Weihnachten gefeiert. Der Winter hatte gerade erst richtig begonnen, aber ich sehnte mich schon nach dem Frühling.


  »Woran denkst du, Dagny?«


  »An den Frühling.« Sobald die Worte heraus waren, musste ich grinsen. Ich hatte das ungläubige Lachen meiner Schwester bereits erwartet. Sie drückte meine Hand und unsere Schultern trafen sich. Dhelia liebte den Winter. Sie liebte diese Kälte, die Ruhe und vor allem den Schnee. All das, worauf ich liebend gerne verzichtet hätte. Aber das war normal bei uns. Es war nur ein winziger Punkt von vielen, in denen wir uns unterschieden.


  Wir hätten gegensätzlicher nicht sein können. Sie anzusehen war, als hätte ich ein Negativ von mir selbst vor Augen. Auf meine sonnengebräunte Haut traf ihr blasses Gesicht, dessen Züge mit meinen jedoch völlig gleich waren. Meine glatten, blonden Haare und blauen Augen ähnelten so gar nicht ihren schwarzen Locken und braunen Augen. Die meisten Menschen mussten zweimal hinsehen, um zu glauben, dass wir Zwillinge waren. Dhelia und ich, wir waren wie Licht und Schatten. Sommer und Winter. Tag und Nacht. Verstand und Gefühl. Gegensätze, die jedoch nur gemeinsam existieren können. Genauso wie meine Schwester und ich. Und das sage ich nicht nur einfach daher. Wir wurden zusammen geboren und eines Tages in ferner Zukunft, wenn wir beide alt und grau sind, werden wir auch zusammen sterben, um Platz zu machen für unsere Erben. Für die nächste Generation Zwillingsschwestern, die das Licht und die Dunkelheit repräsentieren und die Welten damit im Gleichgewicht halten. Wir sind die Santulana. Nur durch uns bleibt das Gleichgewicht der Welten erhalten. Ohne uns würde das Chaos herrschen. Im wahrsten Sinne des Wortes: Die Wesen der Dunkelheit, die Paracha'i, würden durch den Schleier, der unsere Welt von den beiden anderen trennt, auf die Erde gelangen und sie unter ihre Kontrolle bringen. Ein Krieg würde ausbrechen, in dem die Menschheit keine Chance hätte. Vielleicht würde es den Prakasa, den Wesen des Lichts, gelingen, die Dunkelheit zu bezwingen, aber ich bezweifle, dass auch nur eine einzige Menschenseele überleben würde. Wenn es die Santulana-Zwillinge nicht gäbe, würden sich Licht und Dunkelheit in unserer Welt einen unerbittlichen Kampf bieten.


  »Das wird unser Jahr«, flüsterte Dhelia. »Endlich achtzehn. Auto fahren, wegbleiben, so lange du willst, grenzenlose Freiheit. Ach ja, und natürlich Omas Intensivkurs zum Thema ›Alles, was ihr schon immer über Uchawis und ihre Welten wissen wolltet– oder auch nicht‹. Müsste sich doch gut für dich anhören, oder?«


  »Hört sich alles sehr gut an. Und wer weiß, vielleicht schaff ich es dieses Jahr sogar, dass du abends mit uns mitgehst.«


  Dhelias Blick sagte mir deutlich, wie wenig sie davon hielt. Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte. Seufzend sah ich mich nach unserer Familie um. Vater und Großmutter standen mit der Familie Freund von nebenan einige Schritte von uns entfernt. Weit genug, dass sie unsere Unterhaltung nicht hören konnten.


  »He, es ist gleich so weit. Zehn, neun, acht…« Wir stimmten mit ein und zählten bis null. Normalerweise konnte man von unserem Zuhause aus die Glocken der katholischen Kirche drei Straßen weiter hören. Das Feuerwerk, das gerade in der ganzen Nachbarschaft den Himmel erhellte, ließ die Glockenschläge aber nicht zu uns durchdringen. Im nächsten Augenblick schlang Dhelia ihre Arme um meinen Hals und ich drückte sie an mich, als ich ihr ein frohes neues Jahr wünschte.


  »Hier steht ein sich ausgeschlossen fühlender bester Freund.« So sehr er sich auch bemühte, wirklich traurig klang Alex nicht. Trotzdem ließ Dhelia mich los, um ihn zu umarmen und auf die Wange zu küssen. Daran, dass Alex uns beide seit seinem letzten Wachstumsschub um einen Kopf überragte, hatten wir uns inzwischen gewöhnt.


  »Ich geh mal zu Papa, bevor der sich auch noch vernachlässigt fühlt.« Hinter Alex' Rücken warf Dhelia mir einen Blick zu, den ich von ihr nur allzu gut kannte und bisher erfolgreich ignoriert hatte.


  »Hey.«


  »Hey. Frohes neues Jahr.« Es fühlte sich gut an, Alex zu umarmen, warm und sicher. Und das war etwas, was ich auf keinen Fall verlieren wollte. Egal, was Dhelia davon hielt.


  »Küss sie schon endlich!« Als die Stimme von Alex' Bruder Patrick zu uns herüberdrang, ließ ich meine Arme schlagartig sinken.


  »Patrick!« Offensichtlich hatte auch Frau Freund etwas gegen die lose Zunge ihres Erstgeborenen einzuwenden.


  »Ach komm schon Ma, es wird höchste Zeit.«


  Ich machte einen Schritt von Alex weg und er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Doch es fiel ihm schon wieder in die Augen. Schade. Er hatte nämlich sehr schöne hellbraune Augen, auch wenn sie immer etwas traurig wirkten.


  »Mein Bruder ist ein Idiot.« Dabei lächelte er dieses schiefe Lächeln, bei dem sich nur ein Mundwinkel nach oben zog. Patrick hatte die Angewohnheit, seinen kleinen Bruder zu blamieren, wann immer er konnte. Musste wohl so ein Brüderding sein. Zumindest wäre es mir im Traum nicht eingefallen, Dhelia so vorzuführen.


  »Weiß ich doch.« Ich wandte mich um und zusammen gingen wir zu unseren Familien, um ihnen allen ein frohes neues Jahr zu wünschen. Dhelias offensichtlich frustriertes Kopfschütteln ignorierte ich. Seit einigen Monaten schon versuchte sie sich erfolglos als Kupplerin zwischen Alex und mir.


  ***


  Donnerstag, 1. Januar


  »Wann machst du endlich reinen Tisch?« Als ich nach dem Duschen zurück in mein Schlafzimmer trat, saß Dhelia auf meinem Bett, meine Katze Sol hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt. Diese genoss es sichtlich, von Dhelia gestreichelt zu werden und schnurrte so laut, dass ich es quer durchs Zimmer hören konnte.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich drehte meiner Schwester den Rücken zu und stellte mich vor den Spiegel, um mir die Haare zu bürsten. Wenn ich das nicht direkt nach dem Duschen tat, würden sie am nächsten Tag wie Stroh aussehen. Dhelias Seufzen bestätigte meine Befürchtung. Für sie war das Thema noch nicht vom Tisch.


  »Ich rede von Alex und dir. Wann gestehst du dir– und ihm– endlich ein, dass du mehr als nur eine gute Freundin für ihn sein willst? Er will es doch auch, das sieht ein Blinder. Mensch, Patrick sieht es sogar.«


  Ein nerviger Knoten hielt die Bürste auf und ich versuchte verzweifelt, sie loszubekommen.


  »Wir sind nur Freunde. Nicht mehr, nicht weniger.« Ich musste Dhelia noch nicht einmal ansehen, um ihren Blick zu erahnen: ungläubig, vorwurfsvoll. »Ich denke sowieso, dass es besser ist, wenn zwei Freunde niemals dieses Pärchenexperiment angehen. Das macht doch nur die Freundschaft kaputt. Für immer. Niemand kann mir sagen, dass man danach wieder befreundet sein kann. Entweder man geht erst gar keine Beziehung ein oder man verliert später einen Freund. Ich will Alex nicht verlieren. Dazu bedeutet er mir zu viel.« Endlich löste sich der Knoten und die Bürste fuhr ungehindert weiter durch meine Haare. Als ich den Kopf hob und in den Spiegel sah, stand Dhelia direkt hinter mir.


  »Du hörst immer so sehr auf deinen Kopf, dass du darüber das Wichtigste vergisst.«


  »Und das wäre?« Schmunzelnd lehnte ich mich gegen sie und neigte den Kopf, bis wir direkt nebeneinander im Spiegel zu sehen waren. Schwarz und Weiß. Dhelias rechte Hand erschien vor mir im Spiegel und tippte auf meine linke Seite, genau über dem Herzen.


  »Das hier.«


  »Aber darauf zu hören, kann sehr leicht zu Schmerzen führen. Mein Kopf hält mich davon ab. Es ist sicherer. Und tut nicht weh.«


  Das Seufzen und die hängenden Schultern zeigten mir, dass das nicht die Antwort war, die sie erhofft hatte.


  »Gute Nacht, Dagny.«


  Ich sah ihr im Spiegel nach, als sie mein Zimmer verließ und die Tür leise hinter sich schloss. Einen Moment starrte ich auf die geschlossene Tür und dachte über Dhelias Worte nach. Auf das Herz zu hören war viel zu gefährlich, auch wenn sie das nicht wahrhaben wollte. Unser Vater hatte auf sein Herz gehört, als er unsere Mutter geheiratet hatte, und sie war einfach davongelaufen. Nein, das brachte einem nur unnötigen Schmerz. Das würde ich nicht zulassen.


  »Dann passe ich eben auf uns beide auf. Und auf dich besonders gut.«


  ***


  Samstag, 3. Januar


  »Wie wäre es, wenn wir erst darüber abstimmen, was genau wir überhaupt lernen müssen. Ich meine, kein Mensch kann alles wissen. Richtig? Ich weiß ja kaum genug über unsere eigene Welt, da kann ich doch nicht alles über zwei weitere lernen.«


  Oma schmunzelte über Dhelias Worte und schüttelte den Kopf.


  »Eines Tages wirst du froh darüber sein, alles über die Uchawi und ihre Welt zu wissen. Und wenn du glaubst, mehr über die Erde lernen zu müssen, können wir sicherlich einen Ferienkurs oder etwas Ähnliches für den Sommer finden.«


  »Das heißt also, wirklich alles?« Dhelia seufzte und sah ein, dass sie sich ihrem Schicksal ergeben musste.


  »Komm schon, das ist doch interessant.« Ich stieß gegen ihre Schulter und erntete einen skeptischen Blick aus ihren braunen Augen.


  »Theoretisch schon, aber wenn ich an die ganzen Vokabeln denke…«


  »Du bist diejenige, die zwei Sprachen als Leistungskurse genommen hat! Vokabeln sollten dich am allerwenigsten schrecken.«


  »Das ist etwas völlig anderes. Jeder auf der Welt spricht Englisch und selbst Französisch wird im Gegensatz zu deinem Latein auch noch von sehr vielen Lebenden gesprochen. Aber die Sprache der Uchawi? Ich meine, wir werden kaum einen Ausflug in eine ihrer Welten machen, um mit ihnen zu reden, oder?«


  »Aber…«


  »Es reicht jetzt, ihr beiden! Dhelia, du kannst machen, was du willst, du wirst die Worte genauso lernen wie Dagny. Und das hier wird euch dabei helfen.« Oma zog ein großes, in Leder gebundenes Buch hinter ihrem Rücken hervor und legte es vor uns auf den Tisch. »Ikattha«, sagte sie lächelnd und schob es etwas näher an uns heran. »In diesem Buch steht alles, was die Linie der Zwillinge bisher über die Uchawi weiß. Natürlich kann es noch Vieles geben, das hier nicht drinsteht, und es ist sehr gut möglich, dass es niemals vollständig sein wird. Schließlich entwickeln sich deren Welten genauso wie unsere ständig weiter. Aber es ist alles, was wir haben. Also behandelt es gut.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und reckte den Kopf, um das Buch besser zu sehen. Was wohl alles darin stehen würde? Welche Geheimnisse es uns erklären würde? Ich drehte mich zu Dhelia um und sah, dass auch sie nicht mehr so desinteressiert wirkte. Wobei fast jedes Buch diese Reaktion bei ihr auslöste, wenn es älter war als wir.


  »Dann… sollten wir vielleicht mal anfangen es zu lesen?«, fragte sie zaghaft und ich konnte sehen, wie Oma versuchte, ein Grinsen zu verbergen, als sie großzügig nickte.


  »Ich hole mir einen Tee. Möchtet ihr auch etwas?«, fragte sie, als sie sich von ihrem Stuhl erhob und an den Küchenschrank ging, um sich eine Tasse zu holen.


  »Kakao.«


  »Kaffee.«


  Während Oma in der Küche war, schlug Dhelia endlich das Buch vor uns auf und meine Gedanken waren vollkommen von dem Inhalt des alten Leders gefangen genommen. In Omas ordentlicher Handschrift befand sich dort ein Inhaltsverzeichnis, das alle Texte auflistete. Der älteste reichte bis ins Jahr 780 zurück.


  »Meinst du wirklich, das kann irgendjemand lesen?«


  Dhelia blätterte zu der Seite vor, an der dieser uralte Text über die Santulana-Zwillinge von einem Luitfrid stand.


  »Ich glaube schon, dass wir das lesen können.« Dhelia grinste mich an und deutete auf das Buch.


  »Wieso…«


  »Das Buch wurde über die Jahrhunderte immer wieder erweitert und die alten Texte auf den leeren Seiten neu abgeschrieben, damit es lesbar und in gutem Zustand bleibt«, erklärte Oma, noch bevor ich meine Frage zu Ende stellen konnte.


  »Aus eigener Beobachtung kann ich berichten, wie sich das Schicksal der Geburt auf Seiten des Lichts oder der Dunkelheit auf das Leben derer Zwillinge auswirkt, die als Santulana geboren sind«, begann Dhelia zu lesen. Doch mit jedem Wort, das sie las, wurde sie leiser. »Während die eine Schwester gut, edel und von unschuldigem Wesen ist, so ist die andere durchtrieben und bösartig. Wie die zwei sehr verschiedenen Arten, in die man die Uchawi, alle Wesen magischen Ursprungs, unterteilt, so kann man auch diese Zwillinge eindeutig je einer Seite zuordnen. Ebenso wie die Uchawi entweder den Guten, den Prakasa, oder den bösen Paracha'i zuzuordnen sind, spiegeln sich Licht und Schatten auch in ihrem ganzen Äußeren.« Langsam blickte Dhelia von dem Buch auf und sah Oma fragend an. »Der Kerl lässt mich wie die Ausgeburt der Hölle klingen!«


  »Dhelia…«


  »Was? Es stimmt. Hier: ›Für die Zukunft der Menschheit ist es erstrebenswert, dass nur der helle Zwilling, die Sefada, einem Manne versprochen wird und die Familie fortführt. Der dunkle Zwilling, die Kala, sollte in einem Kloster untergebracht werden, wo sie ihre Sünden bereuen kann. Unter keinen Umständen darf man dieses dunkle Wesen ohne Aufsicht unter den Menschen wandeln lassen.‹ Und dann zählt er noch eine ganze Reihe anderer netter Arten auf, wie man mich ›auf heiligem Boden‹ festhalten sollte, damit ich die Menschheit nicht ins Verderben stürze!« Dhelias Stuhl fiel mit einem Knall auf den Boden, als sie aufsprang. »Danke, ich habe genug von diesem dämlichen Buch! Und von Uchawi und allem, was dazugehört! Wenn ihr mich entschuldigt, ich gehe dann in mein Zimmer und bereue meine Sünden.«


  »Dhelia, warte…«


  »Lass sie.« Oma legte mir die Hand auf die Schulter und hielt mich zurück. »Ich hatte gehofft, sie versteht, was ich meinte, als ich sagte, dass das Buch von Menschen geschrieben wurde. Nicht alles darin muss stimmen.«


  »Ich rede mit ihr.«


  »Dagny, bleib hier.« Oma drückte mich zurück auf den Stuhl, als ich aufstehen wollte. »Dhelia wird sich schon beruhigen. Ich rede heute Abend noch einmal mit ihr.«


  Ich nickte widerwillig und setzte mich wieder hin. Oma stellte mir den Kaffee auf den Tisch und nahm das Buch mit sich, als sie aus der Küche ging. Lange hielt ich es allerdings nicht aus, und sobald ich hörte, wie sich die Tür zur Bibliothek schloss, rannte ich aus der Küche und die Treppen hinauf. Doch schon auf halben Weg in den ersten Stock hörte ich vom Dachgeschoss her Musik. Laut und düster. Dhelia musste ihre Stereoanlage auf volle Lautstärke gedreht haben. Wie sie sich bei diesem Lärm, den sie Musik nannte, beruhigen konnte, war mir ein Rätsel. Aber Oma hatte Recht: Bisher hatte sich Dhelia nach einer solchen Lärmbelästigung immer beruhigt.


  ***


  Sonntag, 4. Januar


  »Mhm… das duftet ja himmlisch. Darf ich mal… Aua.«


  »Pfoten weg, Papa, du musst genauso warten wie die anderen auch.« Ich sprang zwischen meinen Vater und die Schüssel mit dem Kartoffelpüree und schob ihn aus der Küche ins Esszimmer. Erst als er sich an den Tisch gesetzt hatte, ging ich zurück in die Küche. Sicherheitshalber brachte ich zuerst den Salat und die Lenden im Blätterteigmantel ins Esszimmer und stellte das Püree als Letztes auf den Tisch. »Okay, jetzt darfst du.«


  Das ließ sich mein Vater nicht zweimal sagen, aber immerhin hatte er den Anstand, unseren Gästen, nämlich Alex und meiner besten Freundin Sarah zuerst die Teller zu füllen. Ich hatte mein Bestes gegeben und das bedeutete, dass das Essen super sein musste. Trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, auch nur einen Bissen hinunterzuschlucken, bevor ich nicht gesehen hatte, dass es den anderen schmeckte.


  »Du übertriffst dich jedes Jahr selbst. Ich glaub, das ist das Beste, was ich je gegessen habe.« Ich grinste über Alex' Worte, bis ich Dhelias und Sarahs vielsagende Blicke auffing. Meine Schwester und meine beste Freundin schienen sich gegen mich verschworen zu haben. Ganz toll. Doch meine vorwurfsvolle Miene schien die beiden noch zu belustigen.


  »Ich habe überlegt, das auch an unserem Geburtstag zum Mittagessen zu kochen«, verkündete ich und sah in die Runde. Sarah sah mich ungläubig an.


  »Du willst selbst an deinem 18. Geburtstag das Mittagessen kochen? Dagny, du machst das falsch! Der 18. muss eine einzige große Party sein.«


  Der Ausdruck auf Dhelias Gesicht ließ mich schmunzeln. Nun waren sich die beiden gar nicht mehr so einig. Dhelia und Partys waren keine gute Kombination.


  »Ich koche gern«, erklärte ich schulterzuckend und warf einen Blick auf den Kalender an der Wand. Zwischen dem 28. Februar und dem 1. März war mit rot eine 29 eingetragen worden. Dhelia tat das jedes Jahr, wenn es kein Schaltjahr war. Wir feierten dann zwar immer am 1. März, aber Dhelia bestand darauf, unseren »richtigen Geburtstag«, wie sie es nannte, im Kalender stehen zu haben. Es war nun einmal unser Los, als Gleichgewicht der Welt auch an dem Tag geboren worden zu sein, der das Gleichgewicht der Zeit darstellt.


  »Also, hat sich irgendjemand gute Vorsätze fürs neue Jahr vorgenommen?«


  Ich konnte genau sehen, wie die beiden die Augen rollten. Mein Vater sprang glücklicherweise direkt auf das Thema an und verkündete, er wolle versuchen, dieses Jahr weniger Zeit über seinen Artikeln zu verbringen.


  Doch eine Stunde später hatte er diesen Vorsatz auch schon wieder vergessen und war in der Bibliothek mit seinem Laptop beschäftigt. Alex war bereits nach Hause gegangen und Sarah machte sich auch gerade fertig zum Gehen.


  »Also…«


  »Also, was?«


  »Also, was ist mit dir und Alex? Komm schon, ich bin deine beste Freundin, ich habe ein Recht darauf, alle schmutzigen Details zu hören.«


  »Ich muss dich enttäuschen. Da gibt es nichts zu hören. Alex und ich sind Freunde und ihr könntet endlich alle aufhören, zu behaupten, dass da mehr sei.« Langsam wurde ich wirklich sauer. Hatte Sarah mit Dhelia geredet? Sie hörte sich schon fast so an wie sie. Sarah rollte mit den Augen und das Seufzen, das sie von sich gab, klang auch schon genauso wie das meiner Schwester.


  »Fein. Behaupte das weiterhin, aber irgendwann musst du zugeben, dass da mehr ist. Und dann bin ich für dich da und höre mir an, dass ich die ganze Zeit Recht hatte.« Ich konnte gerade noch sehen, wie sie mir die Zunge rausstreckte, als ich die Tür hinter ihr schloss.


  Leider kam nach dem Kochen immer irgendwann der Abwasch. Auch wenn ich es liebte, mit den verschiedenen Zutaten herumzuexperimentieren, auf das Spülen danach hätte ich gut und gerne verzichten können. Dummerweise war unsere Großmutter strikt gegen das Einbauen einer Spülmaschine. So musste ich das Geschirr mit der Hand spülen, während sich Dhelia schon aus dem Staub gemacht hatte. Sie behauptete immer, ihre kreative Seele vertrage zu viel Putzen nicht.


  Dafür konnte ich mich immerhin darauf verlassen, dass Oma mir helfen würde. Als ich in die Küche kam, war sie bereits dabei, das Geschirr einzuseifen.


  »Du und Alex, ist da etwas, worüber du mit mir reden willst?«


  Ich hielt inne und hätte beinahe den Teller in meiner Hand fallen gelassen. Ich war wirklich kurz davor meine Geduld zu verlieren. »Wir sind nur Freunde«, erwiderte ich dennoch gefasst. »Da ist wirklich nichts zwischen Alex und mir und da wird auch nichts sein.«


  Da war schon wieder dieses Seufzen. Ich fragte mich, ob das ansteckend war. Oma fuhr mit ihrer Hand über mein Haar und tätschelte mir die Schulter, nachdem sie sich die Hände abgetrocknet hatte.


  »Ich weiß ja, dass es nicht in deiner Natur liegt. Die Sefada-Schwester kann nicht anders als auf ihren Kopf zu hören, aber du kannst auch nicht für immer dein Herz verschließen. Das Licht, das die Sefada repräsentiert, ist auch hier drin.« Sie legte ihre rechte Hand auf ihr Herz.


  Diesmal musste ich mit den Augen rollen. »Meinst du nicht, dass du dieses Öffne-dein-Herz-Gespräch eher mit Dhelia haben solltest? Sie ist diejenige, die niemanden an sich heranlässt und außer Alex keinen einzigen Freund hat. Im Gegensatz zu mir.«


  Das Lächeln auf dem Gesicht meiner Oma gefiel mir gar nicht, es war so ein ›Ich weiß es besser‹-Lächeln.


  »Alex weiß alles von Dhelia, vielleicht sogar mehr als du. Kannst du das auch über deine Freunde sagen? Weiß Alex alles von dir? Oder Sarah? Oder ein anderer deiner Freunde?«


  Was sollte das? Nur weil ich nicht jedem meine Geheimnisse anvertraute, hieß das nicht, dass ich verschlossen war. Jeder Mensch hatte Geheimnisse. Meine Freundschaften waren doch nicht oberflächlich.


  Meine Großmutter schien mein Schweigen allerdings als Bestätigung aufzufassen. Sie legte das Handtuch beiseite und streichelte meinen Arm. »Du solltest nicht immer so vorsichtig sein. Ab und zu muss man einfach seinem Herzen folgen und tun, was es einem sagt, ohne vorher an die Konsequenzen zu denken.«


  »Genau das hat Mama gemacht.« So leise sie auch waren, ich bereute die Worte sofort. Das Letzte, was ich gewollt hatte, war, meine Oma traurig zu machen. Es war nicht ihre Schuld, dass ihre Tochter abgehauen war und uns im Stich gelassen hatte. Oma hatte alles für uns getan. Und so dankte ich es ihr. »Oma…«


  »Deine Mutter war egoistisch. Schon immer. Mit den Jahren wurde sie auch noch verbittert und wollte etwas, das ihr nicht zustand. Weder Dhelia noch du seid in dieser Beziehung wie Mara. Hörst du? Keine von euch würde ihrer Familie so einfach den Rücken zukehren.«


  »Tut mir leid.« Ich fühlte mich hundeelend. Oma drückte meinen Arm und küsste mich auf die Stirn.


  »Gute Nacht, meine Kleine.«


  »Gute Nacht, Oma.«


  Mein schlechtes Gewissen plagte mich noch stundenlang, bevor es mich endlich erschöpft einschlafen ließ. Nicht einmal Sol hatte mich aufmuntern können.


  ***


  Montag, 5. Januar


  Ich wippte unruhig mit den Füßen auf dem Boden, während ich mit Dhelia am Küchentisch saß und auf Oma wartete.


  »Kannst du das bitte sein lassen?« Dhelia wirkte leicht gereizt und ließ die Hand, auf die sie bis dahin ihren Kopf gestützt hatte, auf den Tisch fallen.


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Nichts. Ich verstehe nur nicht, wieso wir das alles lernen sollen? Wir kamen die letzten 18 Jahre ohne das ganze Wissen über die Uchawi aus und leben noch. Wieso also?«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, kam Oma in die Küche und legte ein altes, in Leder gebundenes Buch auf den Tisch.


  »Weil es euer Erbe ist. Eure Aufgabe. Und darüber solltet ihr so viel wie möglich wissen.« Während Oma Dhelia mit der Hand übers Haar strich, sah meine Schwester das alte Buch angewidert an und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es reicht doch, wenn Dagny das alles weiß. Ich habe damit sowieso nichts zu tun.«


  »Ihr habt beide gleich viel damit zu tun, Dhelia. Ihr seid das Gleichgewicht. Sefada und Kala. Licht und Schatten.« Oma sah von mir zu Dhelia und setzte sich mit einem kleinen Seufzen uns gegenüber an den Tisch. Ihre Hände legte sie auf das Buch, als wollte sie uns davon abhalten, es aufzuschlagen, bevor sie es uns erlaubte. Und um ehrlich zu sein, es kribbelte mir in den Fingerspitzen, es endlich in meine Finger zu bekommen und alles zu lernen, was darin stand. Einiges hatte uns Oma zwar schon über die Jahre gesagt, aber da war noch so viel, was es zu erfahren gab.


  »Also, was wisst ihr über die Uchawi?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Oma zu Dhelia und bedeutete mir mit erhobener Hand mich zurückzuhalten. Mit einem Murren ließ sich Dhelia tiefer in den Stuhl sinken und sah Oma trotzig an. Doch sie kam um eine Antwort nicht herum.


  »Die Uchawi sind alle magischen Wesen, die es gibt.«


  »Und?«


  »Oma…«


  »Dhelia, bitte, du musst die Sache ernst nehmen. Du kannst nie wissen, wann du es brauchen wirst. Also?«


  »Also«, seufzte Dhelia und räusperte sich. »Neben unserer Welt existieren hinter irgendwelchen sogenannten Schleiern, die wohl mehr metaphorisch als wörtlich zu nehmen sind, denn ich habe noch nirgendwo überdimensionale Schleier entdecken können, zwei weitere Welten: Die magischen Welten der Uchawi. Die Uchawi unterscheiden sich in Wesen des Lichts und des Schattens. Die Wesen des Lichts werden Prakasa genannt und leben in Coti. Angeblich haben die Menschen in früheren Zeiten irgendwie von Coti Wind bekommen und daraus die diversen Varianten des Himmels, Paradieses, Nirwana und was es nicht alles gibt, abgeleitet. Der Rat der Prakasa ist das oberste Gericht und die Entscheidungszentrale aller Uchawi.« Dhelia ratterte die Informationen herunter wie ein Gedicht, das sie gezwungen war, für die Schule zu lernen. Doch Oma ließ sich davon nicht beirren. Sie nickte nur und bedeutete ihr mit der Hand fortzufahren.


  »Die Paracha'i sind alle Uchawi, die zu den Schattenwesen zählen. Sie leben in Aparadha, einem wohl düsteren und höllenähnlichen Reich der Qualen und Schrecken, und man sollte sich tunlichst von ihnen fernhalten. Besonders wenn man von Geburt an böse und niederträchtig ist und den Rest seiner Art ausrotten will.«


  Oma zog die Hände vom Buch zurück und neigte den Kopf zur Seite. Ihr Gespräch mit Dhelia schien wohl doch nicht so überzeugend gewesen sein. »Wer zählt zu den Paracha'i?«


  Jetzt kam Dhelia doch ins Stottern. Sie runzelte für einen Moment die Stirn und hob dann abwehrend die Arme. »Ich weiß es nicht. Wozu auch? Ich sehe doch, ob ich einem Paracha'i oder einem Prakasa gegenüberstehe. Und ich habe nicht vor, mich irgendeinem von beiden zu nähern.«


  Das Läuten des Telefons hielt Oma von einer Antwort ab. Mit einem langen Blick auf Dhelia stand sie auf und ging aus der Küche zum Telefon, das im Flur stand.


  »Muss das sein?«, fragte ich, als Oma außer Hörweite war. »Egal, was dieses Buch auch sagt, Oma hat es bestimmt nicht verdient, dass du sie so anblaffst.«


  »Du hast gut reden. Du bist ja auch das ›goldene Mädchen‹, das ›alles überstrahlende Licht‹. Lass mich einfach mit diesem Buch in Ruhe, okay.«


  Ich wollte noch etwas erwidern, doch da kam Oma wieder und teilte Dhelia mit, dass sie von Alex am Telefon verlangt wurde.


  »Glaubst du, sie hat ihn beauftragt anzurufen?«, fragte ich. Bevor Oma mir ihre Meinung sagen konnte, steckte Dhelia den Kopf zur Tür herein und verabschiedete sich. Sie wäre zum Abendessen wieder da und wäre nur bei Alex drüben. Oma seufzte, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und ihre Schultern sackten zusammen.


  Langsam streckte ich die Hände nach dem Buch aus. Meine Fingerspitzen fuhren über den eingeprägten Namen Ikattha, als ich Omas fragenden Blick bemerkte.


  »Zu den Prakasa, den Wesen des Lichts, zählen die Heiler Karana, die Seher Dekhana und die Krieger Talavara. Wenn ein Prakasa sich vom Licht abwendet, wird er zu einem Pasanda, einem Gefallenen. Er zählt dann genauso zu den Schattenwesen Paracha'i wie die Kinder aus der Verbindung zwischen Mensch und Uchawi, die man Bacca nennt.« Zentimeter für Zentimeter zog ich das Buch näher zu mir. »Außerdem gibt es bei den Paracha'i noch unzählige Arten von Dämonen.« Ich grinste Oma an, als ich das Buch Ikattha aufschlug und über die Tinte auf der ersten Seite fuhr.


  Omas Stuhl knarrte, als er über den Fußboden geschoben wurde.


  »Eine Stunde, dann nehme ich es wieder an mich.«


  Ich nickte eifrig und überflog das Inhaltsverzeichnis. Eine Stunde war nicht viel, also musste ich mich entscheiden, was ich sofort lesen wollte.


  Oma kam um den Tisch herum und legte mir die Hände auf die Schultern. »Du hast übrigens die Alben vergessen. Wald-, Traum- und Schwarzalben«, flüsterte sie und ging aus der Küche. Dabei hatte ich die Dämonen doch aufgezählt und nichts anderes waren die Alben schließlich.


  
    2. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Dhelia

  Donnerstag, 8. Januar


  Es war wie immer nervtötend laut in der Cafeteria. Dummerweise gab es im Januar keinen anderen Ort, an dem man seine Pause verbringen konnte, wenn man sie nicht mit sportlichen Aktivitäten verbrachte. Alex verbrachte selbst bei klirrender Kälte die Pausen auf dem Hof und spielte mit einigen Kumpels Fußball. Außer ihnen hielten es nur die Raucher draußen aus. Da weder das eine noch das andere irgendeinen Reiz auf mich ausübte, versuchte ich mal wieder, den Lärmpegel meiner Mitschüler zu verdrängen und mich mit Charles Dickens ins viktorianische England zu verziehen.


  Helles Lachen ließ mich einen Moment innehalten. Dagnys Stimme tat das irgendwie immer, so als erwartete ich, dass sie nach mir rufen würde. Aber den Versuch, mich in ihre Clique zu integrieren, hatte sie Gott sei Dank endlich aufgegeben. Es hatte auch nur fast fünf Jahre gedauert. Sicher, ihre Freunde waren ganz nett. Aber ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran, die ganze Zeit inmitten so vieler Menschen zu verbringen. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich die Kala-Schwester war– diejenige, die die Dunkelheit repräsentierte und ich deshalb die Fähigkeit entwickelt hatte, mich vor anderen zu verbergen, oder ob diese Fähigkeit erst dazu geführt hatte, dass ich lieber für mich war. Nicht dass ich mich unsichtbar machen konnte, leider, aber ich konnte dafür sorgen, dass die Leute mich ignorierten. Ich glaube, ich war etwa dreizehn gewesen, als sich die Fähigkeit bei mir entwickelt hatte. Oma hatte es mir erklärt. Und so sehr ich mir auch gewünscht hatte, ganz unsichtbar werden zu können, stellte ich doch fest, dass anwesend zu sein ohne bemerkt zu werden seinen Reiz hatte.


  Ein kurzer Blick auf die große Uhr über der Eingangstür ließ mich seufzen. Die Hälfte der Pause war schon vorbei. Vier Schulstunden lagen hinter und zwei weitere vor mir und mein erster Schultag nach den Ferien wäre endlich vorbei. Ich werde nie verstehen, wieso man die Schule mitten in der Woche wieder anfangen lässt, anstatt die Ferien einfach bis zum Wochenende zu verlängern. Sicher wären auch die meisten Lehrer dafür gewesen. Stattdessen hatte ich die letzten vier Stunden damit zugebracht mir anzuhören, auf welche mehr oder weniger– hauptsächlich weniger interessante Art und Weise meine Mitschüler die Ferien verbracht hatten. Nun gut, eigentlich hatte ich die Zeit damit verbracht aus dem Fenster zu sehen und auf das Klingeln zu warten. Oma wäre wohl alles andere als begeistert gewesen, wenn sie davon gewusst hätte. Auf der anderen Seite sagte sie mir ja immer wieder ich solle mich mehr auf meine Fähigkeiten konzentrieren und lernen sie zu meistern. Das Schicksal wird sich schon etwas dabei gedacht haben, mir die Fähigkeit zu geben, mich nahezu unsichtbar zu machen. Und wo sollte ich diese besser lernen als in der Gesellschaft von möglichst vielen Menschen? Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich tiefer im Stuhl nach unten rutschte und mich wieder auf David Copperfield konzentrierte.


  Das plötzliche Schaben von Stuhlbeinen auf dem Linoleumboden kam genau von der anderen Seite des kleinen Tisches, an dem ich saß. Wer auch immer den Stuhl zurückzog und sich auf ihm niederließ, bewegte sich erstaunlich leise. Kein atemloses Lachen, kein Quietschen von nassen Turnschuhen und erschöpftes Auf-den–Stuhl-fallen-lassen von Alex. Doch der wäre der Einzige gewesen, der sich zu mir an den Tisch verirrt hätte.


  »Mutprobe oder verlorene Wette?«


  »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.«


  Nur mit viel Mühe konnte ich ein Augenrollen zurückhalten. Die Stimme klang tief und warm. Niemand aus meiner Klasse hörte sich so an, wohl ein Neuer. Seufzend hob ich meine linke Hand und zeigte mit dem Daumen nach hinten.


  »Du hast die falsche Schwester erwischt. Du meinst die blonde Blauäugige, die drei Tische weiter hinten sitzt.« Irgendwie schaffte ich es tatsächlich, weiterzulesen. Zumindest so lange, bis mein Gegenüber anfing zu lachen.


  »Ich weiß genau, welcher Zwilling vor mir sitzt. Ich hab' lange davon geträumt dich zu treffen, Dhelia Ritter.«


  Einen Moment lang saß ich da, wie erstarrt. Es kam mir vor, als geschähe auf einmal alles in Zeitlupe. Das Buch sank in meinen Händen und ich blickte zu dem Jungen auf, der mir gegenüber Platz genommen hatte. Das Erste, was ich sah, waren seine schwarzen Klamotten. Er sah aus wie ein Goth oder ein Möchtegern-Rocker. Seine blasse Haut und die langen schwarzen Haare, noch länger als meine eigenen, ließen mich eher zu Ersterem tendieren. Er trug eine Kette um seinen Hals. Ein schwarzes Lederband, an dem einige Glieder einer großen Kette hingen. Allerdings waren keine Tätowierungen oder Piercings zu sehen, aber auch kein weiterer Schmuck oder dunkles Make-up. Also vielleicht weder Goth noch Rocker?


  Ich runzelte die Stirn, als sein Grinsen breiter wurde, beide Mundwinkel weit nach oben gezogen. Seine Lippen wirkten hart und seine Augen… Das waren keine Menschenaugen.


  »Um Himmels willen!« Zum ersten Mal in meinem Leben kümmerte es mich nicht, dass sich die Leute in meiner Nähe zu mir umdrehten. Was waren schon die Blicke der anderen, wenn ich mich einem Uchawi gegenübersah? Und dummerweise keinem der guten Prakasa, sondern einem Paracha'i. Kurz war es still um uns herum, doch das Interesse an den Nachbartischen ließ schnell nach und nur noch vereinzelt traf ich auf skeptische Blicke, als ich mich umsah. Einen Tisch weiter sahen mich zwei Mädchen kopfschüttelnd an und flüsterten hinter vorgehaltener Hand, ehe sie kicherten. Ich versuchte sie zu ignorieren und wandte mich dem Uchawi zu.


  »Was willst du hier?« Ich hatte vorgehabt meiner Stimme Autorität zu verleihen, doch sie klang nur wütend– und vielleicht ein kleines bisschen ängstlich.


  »Du musst keine Angst vor mir haben.«


  Oma hatte uns noch nicht allzu viel über die Uchawi gelehrt und sie hatte bisher nicht erwähnt, dass sie gute Schauspieler sind. Denn ich hätte schwören können, dass er verletzt aussah.


  »Mein Name ist Morpheus. Mo. Ich bin ein Sapana. Das ist…«


  »Ich weiß genau, was du bist!« Ich sah keinen Grund, ihn ausreden zu lassen. Was für einen Unterschied machte es schon, was genau er war. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Wer wusste schon, ob die Anschuldigungen in Ikattha nicht doch ihren wahren Kern hatten? Hastig schob ich mein Buch in meine Schultasche und schwang sie mir über die Schulter, bevor ich meine Jacke von der Rückenlehne riss. »Du wirst sofort hier verschwinden. Ich lasse nicht zu, dass du hier irgendjemandem etwas antust!«


  Die Wahrheit war, ich konnte gar nichts tun. Dagny war die Kämpferin von uns beiden. Sie war diejenige, deren Kräfte aktiv waren oder es zumindest sein sollten. Ich war passiv. Ich konnte nur abhauen, mich verstecken und hoffen, dass er ging.


  ***


  Hoffnung ist eine verdammt trügerische Sache. Das musste ich in der fünften Stunde feststellen. Ich saß an meinem gewohnten Platz am Fenster in der ersten Reihe. Jahre der selbst auferlegten Abgrenzung von meinen Mitschülern hatten mich gelehrt, dass es eben nicht die letzte Reihe war, in der man die meiste Ruhe vor allen hatte. Meine Gedanken kreisten noch um den Paracha'i und ich konnte geradezu fühlen, wie Dagny mich anstarrte und darauf wartete, dass ich mich zu ihr umdrehte. Das kleine Spektakel war ihr also auch nicht entgangen. Wunderbar. Wenn sie erfahren würde, dass ein Paracha'i an unserer Schule war, würde sie sich nur unnötige Sorgen machen. Nein, ich würde allein mit ihm fertig werden. Immerhin gehörte er der Dunkelheit an. Das machte ihn zu meinem Problem. Ich seufzte und sah aus dem Fenster als Herr Peters dem Beispiel seiner Kollegen folgte. Man sollte doch wirklich glauben, dass man in der zwölften Klasse Besseres zu tun hatte, als über seine Weihnachtsferien zu reden.


  Als sich die Tür zum Klassenraum öffnete, hätte ich allerdings liebend gern noch fünf Tage lang zugehört, wer wo was gemacht hatte, wenn ich dafür auf den Neuankömmling hätte verzichten können. Der Paracha'i war nicht verschwunden. Im Gegenteil, er ging zu Herrn Peters' Pult und gab ihm einen Zettel. Nein. Nein, das war gar nicht gut. Und es wurde noch schlimmer. Herr Peters nickte und sagte ihm, er solle sich setzen. Ich war froh, dass der Platz neben mir bereits besetzt war. Die Wand neben der Tafel erhielt meine ganze Aufmerksamkeit, als der Paracha'i seinen Weg an meinem Platz vorbei machte und drei Tische weiter hinten Platz nahm.


  Was sollte das? Was tat er hier? Verfolgte er mich? Ich erinnerte mich an seine Worte in der Cafeteria, dass er lange davon geträumt hätte, mich zu treffen. Mich. Er hatte explizit meinen Namen genannt. Ikattha mochte mich für das dunkelste Lebewesen auf Erden halten, aber egal, was der Paracha'i vorhatte, egal, weswegen er hier war, ich würde keinen Anteil an seinen finsteren Machenschaften haben. Was auch immer er versuchen würde, er würde mich nicht auf seine Seite ziehen.


  Noch immer spürte ich Dagnys Augen in meinem Rücken und ich gab mein Bestes, um von allen ignoriert zu werden. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, vor Dagny aus der Klasse zu stürmen und am Parkplatz zu sein. Sie hatte nach der Schule Karate und konnte es sich nicht leisten, den Umweg über den Parkplatz zu nehmen.


  ***


  Immerhin war noch auf eines Verlass: die Pünktlichkeitsliebe meiner Schwester. Wie ich gehofft hatte, zog sie es vor rechtzeitig in ihrem Karatekurs zu erscheinen, anstatt mich mit Fragen zu löchern, die ich nicht beantworten wollte. Man hätte vielleicht sagen können, ich wollte ihr aus dem Weg gehen, wobei ich das für eine Übertreibung gehalten hätte.


  Alex war da anderer Ansicht und brachte das auch deutlich zum Ausdruck, als er mir die Tür auf der Beifahrerseite seines Wagens öffnete. »Also, spuck's aus«, sagte er, als ich mich neben ihm auf dem Sitz niederließ.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich wich seinem fragenden Blick aus. Selbst als ich den CD-Player anstellte und Queen das Innere des Autos beschallte, ließ er sich nicht ablenken. Normalerweise hätte er spätestens jetzt anfangen müssen lauthals mitzusingen und sein Lenkrad mit seinem Schlagzeug zu verwechseln. Stattdessen spürte ich, wie er mich weiterhin mit seinem Blick durchlöcherte. Seufzend gab ich schließlich nach.


  »Ich will einfach momentan nicht mit Dagny reden.«


  »Wegen dem Neuen? Hast du dich mit ihm verabredet und jetzt Angst davor, dass Dagny dir Tipps geben will, Umstyling inklusive? Dieser eine Rock von ihr, du weißt schon, knielang und rosa, würde dir sicher gut stehen.«


  »Mit so einem würde ich nie im Leben ausgehen!« Vielleicht war meine Reaktion ein ganz kleines bisschen übertrieben, komplett mit dem dazugehörigen entsetzten Gesichtsausdruck, als ich nun doch Alex anblickte. Aber wirklich nur ein bisschen übertrieben. Er hatte schließlich keine Ahnung, wer, oder besser gesagt was unser neuer Mitschüler war. Auch wenn Alex wusste, dass es Uchawi gab, versuchten wir ihn doch so weit wie möglich aus all dem herauszuhalten. Er hatte uns, als wir zwölf waren, einmal im Garten überrascht, als Dagny verzweifelt versucht hatte, ihre Kräfte anzuwenden. Oma hatte uns daraufhin eine lange Predigt darüber gehalten, welcher Gefahr ein normaler Mensch ausgesetzt war, wenn er sich mit dem Übernatürlichen befasste.


  Alex sah schweigend nach vorne auf die Straße und nickte nur. Als wir einen Moment später an einer roten Ampel anhalten mussten, sah er mich aus den Augenwinkeln an.


  »Hat es was mit diesen Uchawi zu tun?«


  Ich musste schon wieder seufzen. Wenn ich nicht aufpasste, wurde das noch zu einer äußerst nervigen Angewohnheit. So etwas, wie Dagnys Sucht nach Kaffee oder ständiger Bewegung. Dummerweise hatte Alex ein ziemlich gutes Gespür dafür, wann es um dieses ihm kaum bekannte Thema ging.


  »Das deute ich mal als ein Ja. Muss ich mir Sorgen machen?«


  Der Weg von der Schule nach Hause dauerte mit dem Wagen etwa fünfzehn Minuten. Heute kam er mir aber viel länger vor.


  »Nein, musst du nicht. Ich hab alles im Griff.« Zumindest würde ich alles im Griff haben, sobald ich herausgefunden hatte, wie man den Paracha'i loswurde. So schwer konnte das doch sicherlich nicht sein. Vielleicht würde ich Dagny ja alles erklären, wenn es mir gelungen war. Dann wäre es nur eine lustige Geschichte, über die wir beide lachen konnten. Unser Leben würde wieder frei von jeglichen Uchawi-Kontakten seinen Gang gehen. Wir würden achtzehn werden, den Führerschein machen und nebenher die Unterrichtsstunden mit Oma abhalten. Ohne dass ein Uchawi uns– oder einer von uns– nachstellte. Aber jetzt und hier hatte ich das Gefühl, dass diese Sache nur mich betraf und ich allein einen Weg finden musste.


  Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend und ich tat mein Möglichstes, Alex Blick zu meiden, als ich aus dem Auto stieg. Wenn es jemanden gab, der meine Stimmungen noch besser einschätzen konnte als Dagny, dann war es mein bester Freund. An normalen Tagen machte mir das nichts aus. Doch heute war offensichtlich alles andere als ein normaler Tag.


  Wenigstens zu Hause war noch alles beim Alten. Kaum hatte ich die Haustür hinter mir geschlossen, rief ich ein lautes Hallo, das meine Oma aus Richtung des Wintergartens erwiderte. Papa saß wie jeden Tag in der Bibliothek hinter seinem Laptop und sah nicht mal auf, als ich den Raum betrat. Eben alles wie immer.


  »Na, wie war es in der Schule?«


  »Ach, erster Schultag halt, du weißt schon.«


  »Schön, schön…« Es hat schon seine Vorteile einen Vater zu haben, der so vollkommen in seiner Arbeit aufgehen konnte, dass er alles um sich herum ignorierte. In diesem Moment war ich dafür besonders dankbar. Ich legte meine Tasche am Fuß der Wendeltreppe ab, die in den oberen Teil unserer Bibliothek führte, und stieg die Eisenstufen hinauf. Hier oben, in einem der hintersten Regale, stand, solange ich denken konnte, das Buch. Ikattha. Oma hatte uns bis vor kurzem nie erlaubt, es zu lesen. Und nach meiner ersten Begegnung mit dem Buch hatte ich eigentlich nicht vorgehabt, es je wieder anzurühren. Auch jetzt sträubte sich meine Hand fast, den Ledereinband anzufassen und das Buch aus dem Regal zu holen. Aber es musste sein. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab den Paracha'i loszuwerden, stand es in diesem Buch. Also überwand ich meinen inneren Schweinehund und nahm es mit mir nach unten. Gewöhnlicherweise hatte ich ein recht freundschaftliches Verhältnis zu meinem Schweinehund, den ich liebevoll Rudi nannte. Schließlich hielt Rudi mich von solch unnötigen Aktivitäten wie Sport oder Aufräumen ab und ließ mich in Ruhe, wenn es um die Entfaltung meiner Kreativität ging. Und er hatte mir geholfen, Dagny davon abzubringen mich am Wochenende zu nachtschlafender Zeit zum Joggen zu wecken. Mit zwölf Jahren hatte ich ihn getauft, als Dagny mich nach einem guten Grund für meine Weigerung fragte. Dass Schulsport schlimm genug war, ließ sie nicht gelten. Also erfand ich Rudi. Ich hatte ihn nur insgesamt fünfmal erwähnen müssen, bevor Dagny frustriert aufgegeben hatte und allein joggen ging. Von da an wurde er ein zuverlässiger Gefährte. An diesem Tag allerdings musste ich mich wohl oder übel gegen ihn stellen.


  Ich machte es mir auf meinem Lieblingsplatz gemütlich: der Fensterbank, von der aus man zum Hof hinaussah. Widerwillig schlug ich das Buch auf meinem Schoß auf.


  »Was hat dich denn dazu bewegt, dieses Buch doch noch einmal zu lesen? Deine Großmutter war überzeugt davon, dass du nichts mehr damit zu tun haben willst.«


  Als ich zu meinem Vater aufsah, war sein Blick noch immer auf den Laptop gerichtet und er tippte fleißig weiter an seinem aktuellen Artikel.


  »Ach, ich wollte nur etwas nachsehen.« Es war zwar die Wahrheit, aber sicherlich nicht die überzeugendste Antwort, die ich hätte geben können, und Papa schien der gleichen Ansicht zu sein. Er sah tatsächlich von seinem Bildschirm auf und nahm seine Lesebrille ab. Als er auch noch die Augenbrauen hochzog, wusste ich, dass ich mir schleunigst etwas Besseres einfallen lassen musste. Lügen waren nicht meine Sache, also blieb mir nur, das Thema irgendwie zu umgehen.


  »Ich bin ein Mensch und kein Uchawi und bräuchte daher auch nichts über deren Welt zu wissen, richtig? Ich meine, wieso muss ich das alles über die Prakasa und die Paracha'i eigentlich lernen? Der beste Weg, mit ihnen umzugehen, ist doch, ihnen allen aus dem Weg zu gehen. Punkt, Ende und aus.«


  Aber Papa schien das genauso wenig gelten zu lassen, wie Oma. »Deine Schwester und du, ihr seid besondere Menschen. Eure Großmutter und dieses Buch sind das Einzige, was euch auf eure Zukunft und auf diese Besonderheit vorbereiten kann.«


  Selbst über die Entfernung durch den ganzen Raum konnte ich den Schmerz sehen, der sich in Papas Augen spiegelte. Papa wusste viel. Verdammt viel. Aber eben nicht über die Uchawi und ihre Welt. Damit war er erst konfrontiert worden, als Dagny und ich geboren worden waren. Und obwohl er die letzten achtzehn Jahre damit verbracht hat, sich das nötige Wissen anzueignen, glaubt er immer noch, nicht genug zu wissen.


  Ich legte Ikattha auf die Fensterbank, als ich aufstand und zu meinem Vater an den Schreibtisch ging. Ich stellte mich hinter seinen Stuhl, legte meine Arme um seine Schultern und küsste seine Wange.


  »Ich hab dich lieb, Papa.« Natürlich hätte ich ihm sagen können, dass er uns besser geholfen hatte groß zu werden, als er dachte, aber das hätte er mir nicht geglaubt. Doch ihm etwas zu sagen, von dem er wusste, dass es die unumstößliche Wahrheit war, brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. Und es schien ihn fürs Erste zu beruhigen. Zumindest zog er sich wieder die Brille auf, bevor er meine Hände tätschelte und mir riet, weiter zu lernen.


  Ich hatte schon beinahe vergessen, wieso ich das Buch geholt hatte, aber es war an der Zeit, mein Problem endlich anzugehen. Also setzte ich mich wieder auf die Fensterbank und nahm das Buch in den Schoß. Das ganze Buch war handgeschrieben und ich konnte von Glück reden, dass Oma es sich zur Aufgabe gemacht hatte das Buch neu abzuschreiben. Jahrhundertealte Handschriften zählten nicht gerade zu meinen Stärken.


  Das Buch war in wenige Kapitel eingeteilt und viele Seiten waren noch unbeschrieben, um mögliche Erweiterungen einzutragen. Ich überblätterte das erste Kapitel über die Zwillingsschwestern. Das eine Mal hatte mir gereicht. Ich musste nicht noch einmal lesen, wie furchtbar ich war. Eine Ausgeburt der Finsternis, die am besten weggeschlossen werden und nie das Tageslicht sehen sollte. Ja, die Menschen im Mittelalter hatten sehr eingeengte Ansichten gehabt. Allein der Gedanke, dass ich nichts dagegen tun konnte, dass das Böse unweigerlich in mir ausbrechen würde, war, nun, alles andere als angenehm.


  Gleich hinter diesem verhassten Kapitel fand ich, was ich gesucht hatte: Das Buch der Uchawi von Johann Caspar Seelenfreund. Der Nachteil eines solch alten Buches ist, dass man nicht einfach wie am Computer an die betreffende Stelle scrollen kann. Was ich wusste, war, dass der Fremde ein Paracha'i war. Also übersprang ich die Abhandlungen über die Prakasa und wandte mich direkt den Bösewichten zu. Es dauerte nicht einmal sehr lange, bis ich beim Überfliegen an den Worten giftige Augen hängen blieb. Und diese fanden sich bei den Alben. Die Menschen haben eine merkwürdige Art, Gut und Böse an Äußerlichkeiten festzumachen. Die Alben sehen uns Menschen zum Verwechseln ähnlich. Entgegen der landläufigen Meinung haben sie allerdings keine spitzen Ohren. Das einzige Merkmal, in dem sie sich äußerlich von uns unterscheiden, sind wohl ihre Augen: stechend, giftig, durchdringend. So beschrieb sie zumindest dieser Johann in seinem Text. Und die Alben wurden noch einmal unterteilt. Ich war überrascht, dass ich das Wort, mit dem der Fremde sich vorgestellt hatte, tatsächlich fand. Sapana wurden von Johann Caspar Seelenfreund als Traumdämonen beschrieben, die in die Träume der Menschen eindringen und sie dadurch in den Wahnsinn treiben konnten. Nicht sehr beruhigend. Allerdings erwähnte er auch, dass sie außerhalb der Traumwelt keinerlei besondere Fähigkeiten außer ihrer eigenen Körperkraft besaßen. Immerhin etwas ermutigend. Wie gesagt, etwas. Wie viel Wahres an den Texten in diesem Buch war, konnte ich nicht sagen. Aber es war vielleicht besser zu vorsichtig im Umgang mit dem Paracha'i zu sein, als ihn auf die leichte Schulter zu nehmen. Wer konnte denn wissen, ob das Buch nicht am Ende auch mit mir Recht hatte? Nun musste ich also nur noch herausfinden, wie ich ihn wieder dorthin schicken konnte, wo er hergekommen war. So etwas musste doch in diesem vermaledeiten Buch stehen. Das war schließlich das wirklich Wichtige.


  Eine Stunde später sah ich Dagny die Auffahrt hochkommen. Etwas Hilfreiches hatte ich aber in dem Buch noch immer nicht gefunden. Dafür, dass es so alt war und immer wieder neue Kapitel hinzugefügt worden waren, war es nicht sonderlich ausführlich. Wieso Dagny und Oma so ein Aufheben darum machten, würde ich wohl nie verstehen. Ich hatte nicht viel aus dem Buch gelernt. Aber wenn es stimmte, konnte uns dieser Sapana, dieser Traumdämon oder Alb, oder wie er sich nun nennen mochte, wenigstens nicht wirklich gefährlich werden. Ich beeilte mich, das Buch zurück an seinen Platz zu stellen und schnappte mir meine Tasche, bevor ich aus der Bibliothek und die Treppen hinauf in mein Zimmer rannte. Ich befürchtete, dass eine Karatestunde nicht ausgereicht hatte, um Dagny vergessen zu lassen, dass sie noch Fragen an mich hatte. Mit einer verschlossenen Zimmertür und aufgedrehter Musik konnte ich ihr Klopfen leider nicht mehr hören. Bis zum Abendessen hatte ich also erst einmal meine Ruhe und konnte mich an die wenigen Hausaufgaben machen, die wir am ersten Tag erhalten hatten.


  ***


  Gegen sechs Uhr war es Zeit zum Abendessen hinunterzugehen. Mir blieb nur zu hoffen, dass Dagny vor Oma und Papa keine Fragen stellen würde. In der Küche angekommen duckte ich mich geradezu an ihr vorbei zu meinem Platz.


  »Ich wollte vorhin zu dir, ich hab ewig geklopft und gerufen.«


  Die erste Runde war offiziell eingeläutet, jetzt musste ich mich nur irgendwie aus der Affäre ziehen.


  »Wirklich? Ich hab nichts gehört, muss die Musik wohl etwas laut gehabt haben.«


  »Etwas?«, fragte Dagny mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Mädchen, bitte«, unterbrach Oma uns und stellte das Abendessen auf den Tisch. Fleischkäse und Kartoffelpüree, Papas Lieblingsessen. Das hieß wohl, dass sein aktueller Artikel ihm Schwierigkeiten machte.


  »Ich wollte Dhelia ja nur unter vier Augen fragen, was es mit dem neuen Jungen auf sich hat, mit dem sie in der Mittagspause zusammengesessen hat«, erklärte Dagny, als sie sich einen Löffel voll Püree auf den Teller lud.


  Neuer Junge war eine Wortkombination, die bei meinem Vater die Alarmglocken läuten, oder in diesem Fall, die Gabel auf den Teller fallen ließ. Er verschluckte sich sogar und ich konnte nicht anders, als Dagny einen bösen Blick zuzuwerfen. Oma räusperte sich, doch ihr Grinsen konnte sie kaum verbergen.


  »So, du hast einen neuen Freund?«


  »Nein! Ganz sicher nicht!« Die Blicke meiner Familie zeigten mir, dass ich ein ganz klein wenig übertrieben reagiert hatte. Aber zumindest war das Thema für den Rest des Abendessens vom Tisch und Oma und Papa bemühten sich, über etwas anderes zu reden. Trotzdem war ich froh, als das Abendessen vorbei war und ich mich wieder verkrümeln konnte.


  »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja, ich… der erste Schultag war einfach nicht so toll.« Untertreibung hoch fünf. Das Letzte, was ich mir für den ersten Schultag gewünscht hatte, war, einen Paracha'i in unserer Stufe zu haben.


  »Willst du noch etwas fernsehen? Chocolat läuft heute. Johnny Depp und Schokolade, darauf kannst du doch nicht verzichten.«


  »Nein danke, ich versuch noch etwas zu lesen und hau mich dann schon aufs Ohr.« Auch wenn Dagny darauf nichts mehr sagte, konnte ich fühlen, wie sie mich beobachtete, bis ich im ersten Stock aus ihrem Blickfeld verschwand. Zugegeben, sie hatte Recht. Der Kombination aus meinem Lieblingsschauspieler und meiner Lieblingsspeise hätte ich eigentlich nicht widerstehen können, aber dummerweise war es nicht Johnny Depp gewesen, der an diesem Tag in unsere Schule eingedrungen war. Und wenn ich mit Dagny einige Stunden vor dem Fernseher verbringen würde, war die Gefahr zu groß, dass ich in irgendeiner Werbeunterbrechung auf den dummen Gedanken kam, sie doch um Hilfe mit dem Paracha'i zu bitten. Dann würde sie versuchen alles über ihn herauszubekommen und ich würde ihr davon erzählen müssen, dass es noch mehr von ihnen gab, die nicht weit, weit weg in Aparadha, sondern hier auf der Erde lebten. Sogar hier in unserer Stadt. Dagny konnte Uchawi nicht von Menschen unterscheiden. Diese Gabe, wahrscheinlich war sie als Fluch gedacht, besaß nur die Kala, die dunkle Schwester. Wenn Dagny erfuhr, dass einige Uchawi mitten unter uns lebten, würde sie sich bei jedem Menschen, dem sie begegnete, fragen, ob er wirklich nur ein Mensch war. Das wollte ich ihr nicht antun. Also war es besser, in mein Zimmer zu gehen.


  Seit ich dreizehn war, gehörte mir das Dachgeschoss unseres Hauses ganz allein. Zumindest bis auf den Teil, den wir noch als Dachboden benutzten. Es war schön, gerade so, als wäre ich vollkommen allein auf der Welt. Das soll nicht heißen, dass ich meine Familie nicht liebte. Ganz im Gegenteil, sie waren mein Ein und Alles, Alex eingeschlossen. Aber, ich glaube im Vergleich zu den anderen brauchte ich schon immer mehr Zeit für mich ganz allein. Und die bekam ich hier oben zu Genüge. Und wenn das noch nicht reichte, war das Dach nur eine weitere Treppe entfernt. Dort oben gab es einen kleinen Teil, etwa zwei auf zwei Meter, der wie eine kleine Terrasse auf dem Dach gebaut war. Das war meine letzte Rückzugsmöglichkeit. Um dort hochzugehen, war es mir allerdings in dieser Nacht doch zu kalt und ungemütlich. Nein, heute war ein Fall für eine Badewannenlesestunde. Es gab einfach nichts Besseres, als mit einem dicken Buch in der Wanne zu verschwinden. Überraschenderweise schien meine Katze Luna diesen Gedanken zu teilen. Das schwarze Fellknäuel lag schon am Kopfende der Wanne, als ich das Bad betrat, und maunzte mich an.


  ***


  Es war viel zu früh zum Schlafen. Neun Uhr war nun wirklich keine Zeit, zu der ich im Bett liegen wollte. Dummerweise hatte mein Versuch, mich in der Wanne zu entspannen, überhaupt nicht funktioniert. Für einen Moment überlegte ich, ob ich noch zu Alex rübergehen sollte, der um diese Zeit sicherlich im Keller der Freunds an seinem Schlagzeug saß und sich die Seele aus dem Leib trommelte. Allerdings würde ich dort wohl auch nicht ohne weitere Aufforderungen, mein Herz auszuschütten, rauskommen. Bevor ich mir weiter Gedanken über den Tag machen musste, schien schlafen dann doch die bessere Alternative. Luna leistete mir wieder an meinem Kopfende Gesellschaft. Ihr beruhigendes Schnurren neben meinem Ohr ließ den Schlaf nicht lange auf sich warten.


  Es gibt diese Träume, die man immer wieder hat und von denen man nie genug bekommen kann. In meinem Fall war es ein Strand bei Sonnenuntergang. Und an diesem stand ich nun, barfuß im Sand, die Wellen schlugen gegen meine Beine, das Wasser war angenehm kühl. Und wie die tausend und abertausend Male zuvor, wenn ich diesen Traum hatte, sah ich eine Gestalt auf mich zukommen. Sie war in den Schatten verborgen.


  Ich hatte diesen Traum, seit ich ein kleines Kind war, aber noch nie hatte ich sehen können, wie mein Traumbegleiter aussah. Das Einzige, was ich von ihr oder ihm wusste, war, dass diese Person immer dann auftauchte, wenn ich Albträume hatte. Sobald ich nicht mehr allein in meinem Traum war, verschwand der Albtraum und machte etwas Schönem Platz. So wie diesem Strand. Nach einem Tag, wie ich ihn gerade hinter mir hatte, war dieser Traum mehr als beruhigend.


  Doch diese altbekannte Zurückhaltung meines Schattenbegleiters sollte in dieser Nacht zu einem jähen Ende kommen. Als bestünde er aus vielen Hunderten von Schleierschichten, löste sich der Nebel langsam um ihn auf– ihn, denn nach kurzer Zeit war es deutlich, dass mein Traumbegleiter kein Mädchen war. Auch wenn die Haarlänge, die sich schon erahnen ließ, mich fast etwas anderes glauben machte. Barfuß kam er auf mich zu, der Sand klebte an der dunklen Jeans. Wind kam auf, aber ich war mir nicht sicher, ob er zum Traum gehörte, oder ob ich ihn selbst heraufbeschworen hatte, um endlich Klarheit zu erhalten.


  »Wer bist du?«, fragte ich leise, als der Junge in Hörweite war. Doch kaum, dass ich die Frage gestellt hatte, fielen die letzten Schatten von ihm ab. Schwarzes Haar. Grüne Augen. Giftige, grüne Augen!


  Ich hätte es wissen sollen. Wirklich, ich konnte nicht verstehen, wie ich so blöd hatte sein können. Ein Sapana, ein Traumdämon, der in meinen Träumen auftaucht. Und das seit Jahren? Ganz und gar nicht gut.


  Das Wasser schlug immer höher gegen meine Beine, als ich einige Schritte zurückmachte, tiefer ins Meer hinein.


  »Verschwinde von hier! Das ist mein Traum, du hast hier nichts zu suchen!« Ich war überrascht, als er tatsächlich anhielt. Nur seine Hand streckte er mir entgegen, mit der Handfläche nach oben, als erwartete er, dass ich sie nehmen würde.


  »Du musst keine Angst vor mir haben.«


  »Nein, natürlich nicht. Wieso sollte ich Angst vor einem Dämon haben?« Eines musste ich ihm lassen, seine schauspielerischen Fähigkeiten waren noch so gut wie in der Cafeteria. Er hatte wieder den gleichen verletzten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Gerade von dir habe ich erwartet, dass du weißt, dass unsere Welt nicht so einfach in Gut und Böse eingeteilt werden kann, genauso wenig wie deine Schwester und dich.«


  »Du kennst weder mich noch meine Schwester, du kannst dir überhaupt kein Urteil über uns bilden!«


  »Ich kenne dich sehr gut.« Dieses Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, gefiel mir überhaupt nicht und ich trat noch einen Schritt zurück, bis das Wasser mir bis an die Knie reichte.


  »Jede Nacht war ich bei dir, Dhelia. In jedem einzelnen deiner Träume.«


  Es war, als würde mir jemand mein Herz herausreißen und auf den Boden werfen, um darauf herumzutrampeln. Jahrelang hatte ich diesem Wesen vertraut, hatte darauf gewartet, dass es Nacht für Nacht zu mir kam. Und nun fand ich heraus, dass es ein Dämon gewesen war, auf den ich vertraut hatte.


  »Dhelia, bitte, du musst mir glauben.«


  Ein riesiger Kloß formte sich in meinem Hals und ich hätte am liebsten laut geschrien. Stattdessen schüttelte ich den Kopf. Immer und immer wieder. Das Meer rauschte unruhig hinter mir und ohne nachzudenken ließ ich mich nach hinten fallen.


  Im nächsten Moment saß ich aufrecht im Bett. Etwas Weiches stieß an meinen Arm und ich konnte einen kurzen Aufschrei nicht unterdrücken. Lunas Maunzen ließ mich zurück in mein Bett sinken. In der Dunkelheit, die ich zum Schlafen brauche, konnte ich sie mit ihrem schwarzen Fell überhaupt nicht sehen. Sie kletterte auf meinen Bauch und rollte sich wieder zusammen, als ich anfing, sie zu streicheln. Ihr tiefes Schnurren beruhigte mich langsam, aber ich hielt meine Augen offen. Ich durfte auf keinen Fall wieder einschlafen. Wenn ich wieder einschlief, würde er in meinen Träumen auf mich warten.


  
    3. KAPITEL
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  Dagny

  Donnerstag, 15. Januar


  Religion war nicht gerade das spannendste Fach der Welt, aber es brachte nötige Punkte für einen guten Abschluss. Und der war für die Aufnahme an einer guten Universität unerlässlich. Dieses langweilige Fach hatte aber noch einen weiteren Vorteil: Man konnte sich sehr gut über etwas anderes Gedanken machen. Zum Beispiel darüber, dass die eigene Schwester sich in der letzten Woche sehr merkwürdig verhalten hatte. Das alles fing am ersten Schultag an. Dhelia hatte das ganze Wochenende im Bett verbracht und Oma hatte schon Angst, dass sie dabei war, eine Grippe auszubrüten. Wie es wohl war, krank zu sein? Einer der Vorzüge, die Sefada-Schwester zu sein, bestand darin, nie krank zu werden oder sich eine normale Verletzung zuzuziehen. Natürlich konnte ich genauso wie jeder andere Mensch sterben, aber solange ich nicht tödlich verwundet wurde, heilten meine Wunden innerhalb von Sekunden. Bei Dhelia war das leider nicht so. Sie musste die Grippe genauso mitmachen wie alle anderen Menschen.


  Ob es das allerdings dieses Mal war, konnte ich nicht sagen. Was ich wusste, war, dass sie in der letzten Woche kaum geschlafen hatte. Oder zumindest nicht sehr gut. Die Ringe unter ihren Augen verrieten das aber jedem, der sie ansah.


  Dienstags war ich nach meinem Volleyballtraining bei der Buchhandlung vorbeigegangen, in der Dhelia ein paar Tage die Woche nachmittags aushalf, um sie abzuholen. Dabei hatte ich versucht, etwas aus ihr herauszubekommen, aber auf ihre gewohnte Art hatte sie nur das Thema gewechselt. Das war typisch für meine Schwester. Wenn sie über etwas nicht reden wollte, wechselte sie das Thema, und wenn man nicht auf diesen Wechsel einging, sprach sie einfach gar nicht mehr mit einem. Selbst mit mir nicht. Ich hatte gelernt, dass ich einfach mitspielen musste. Auf einem Thema zu beharren war zwecklos.


  Vielleicht war sie einfach nur nervös, weil sie zum ersten Mal verliebt zu sein schien. Nichts, worüber ich mir Gedanken machen müsste, und sicher würde sie früher oder später von selbst darüber reden. Dhelia hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alles und jeden von sich fernzuhalten. Manchmal glaubte ich, wenn ich nicht ihre Schwester wäre, und Alex nicht schon immer neben uns gewohnt hätte, hätte sie auch uns nicht an sich rangelassen.


  »Meine Tante geht regelmäßig zu dieser Wahrsagerin in der Innenstadt. Wir könnten ja mal zu ihr gehen und dann darüber schreiben.«


  »Wahrsagerin klingt interessant. Aber… worüber schreiben?« Irgendetwas hatte ich verpasst, das stand fest.


  »Äh, Aufsatz zum Thema Okkultismus. Bis Ende Januar. Gerade aufbekommen«, erklärte Franzi und blickte Hilfe suchend zu Sarah. Meine beste Freundin sah mich nur mit hochgezogenen Brauen an.


  »Ähm, ja, klar. Klingt nach einer super Idee, oder?« Ich drehte mich zur Seite um Dhelia anzusehen, doch deren Begeisterung hielt sich sehr in Grenzen. »Ach, komm schon, Dhelia, das macht bestimmt Spaß.«


  »Ja, wir könnten zum Beispiel fragen, wer unsere große Liebe ist, nicht wahr, Dagny?« Dass Sarah provozierend die Augenbrauen hob und nicht gerade unauffällig zu Alex rüberschielte, entging mir zwar nicht, aber ich ging nicht darauf ein. Immerhin brachte es Dhelia zum Grinsen und dazu, wenn auch sehr widerwillig, zuzustimmen, am folgenden Samstag mit uns zu dieser Wahrsagerin zu gehen.


  ***


  Samstag, 17. Januar


  Am Samstag standen Sarah und ich nach unserem Volleyballtraining vor der Turnhalle und warteten auf Franzi und Dhelia. Wir hatten Franzi, die als Einzige von uns bereits achtzehn war und allein fahren durfte, gebeten, pünktlich zu sein. Allerdings hatte sie damit schon immer so ein Problem gehabt. Normalerweise nannten wir ihr für alle Treffen extra eine Uhrzeit eine halbe Stunde früher, aber unsere Trainingszeiten waren ihr dummerweise bekannt. Es war bitterkalt. Konnte der Winter nicht endlich mal zu Ende sein? Dieses triste Grau und Weiß überall machte einen noch depressiv. Ich wollte endlich wieder Farben sehen und die Sonne auf dem Gesicht spüren. Ich beugte mich über einen der Blumenkübel vor der Turnhalle und starrte in den Schnee, in der Hoffnung, schon ein paar Blumen zu sehen.


  »Und was genau machst du da?«


  »Schneeglöckchen suchen«, antwortete ich Dhelia, die im Gegensatz zu Franzi fast pünktlich aufgetaucht war.


  »Und… wieso?«


  »Wenn ich Schneeglöckchen finde, ist der Winter bald vorbei.«


  »Dagny, ich zerstöre deine Hoffnungen und Träume nur äußerst ungern, aber es ist Januar. Der Winter geht noch mindestens einen Monat weiter. Sei tapfer, nimm es hin.« Erst jetzt drehte ich mich zu Dhelia um und sah sie vorwurfsvoll an.


  »Du bist wirklich eine sehr mitfühlende Schwester. Womit habe ich dich nur verdient?«


  In diesem Moment fuhr Franzi hupend vor der Turnhalle vor und meine Schwester vergaß ihre Antwort, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, das Auto angewidert anzusehen. Der Gedanke, in einem pinkfarbenen Corsa sitzen zu müssen, war sicher unerträglich für sie. Nun, wie sagte Oma gerne, die kleinen Sünden bestraft der liebe Gott sofort.


  »Ladys, euer Chauffeur ist hier. Bitte einsteigen und anschnallen.«


  Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, als sich Dhelia widerwillig in Franzis Wagen setzte. Für sie konnte die Fahrt nicht schnell genug vorbei sein, das konnte man ihr geradezu ansehen.


  Als wir schließlich nach knapp fünfzehn Minuten Fahrt vor einem alten roten Backsteinhaus anhielten und ausstiegen, war ich etwas überrascht. Es gab nichts, was von außen darauf hingedeutet hätte, dass hier eine Wahrsagerin wohnte. Das Haus sah sogar sehr normal aus– Blumen vor den Fenstern, weiße Vorhänge dahinter, eine Fußmatte vor der Eingangstür. Aber nirgendwo ein Schild oder ein anderer Hinweis auf Madam Allegra, wie Franzi die Dame nannte.


  Als Franzi an der Tür läutete und uns die Tür geöffnet wurde, erschien keine alte Dame in merkwürdigen Klamotten, wie ich es erwartet hatte. Eine junge Frau, die nicht viel älter sein konnte als wir, trat uns entgegen. Keine grauen, wilden Haare und Zigeunerklamotten oder etwas in dieser Richtung. Die junge Frau hatte dunkle, lange Haare und hellbraune Augen, so weit, so normal, ebenso ihre Kleidung, ein paar schwarze Jeans und ein roter Rollkragenpullover. Einzig ihre Tätowierung im Gesicht, einige Schnörkel und Schlangenlinien, die über ihre Stirn und Wange an ihrem linken Auge vorbeiführten, war außergewöhnlich. Ob es eine echte Tätowierung war oder nur Henna, war schwer zu sagen. Sarah schien es ebenso zu gehen, denn sie sah mich fragend an.


  »Du bist die Nichte von Agatha?« Franzi nickte auf die Frage und die junge Frau bat uns einzutreten und führte uns in ihr Wohnzimmer. »Agatha sagte mir, ihr habt ein Schulprojekt und wolltet euch deshalb einmal aus der Hand lesen lassen?«


  »Ja. Madam Allegra, meine Tante schwärmt so von Ihnen und deshalb haben wir gedacht…«


  »Kein Madam. Mein Name ist Allegra Sturm. Also entweder Allegra oder Frau Sturm«, unterbrach sie Franzi. Sie musterte uns Vier, eine nach der anderen, bevor ihr Blick an Dhelia und mir hängen blieb. Das war nicht gerade unüblich. Es gab viele, die so auf uns reagierten, wenn sie uns zum ersten Mal sahen. Das gleiche Gesicht, nur einmal blass mit schwarzen Haaren und braunen Augen und einmal sonnengebräunt mit blonden Haaren und blauen Augen. Für gewöhnlich kam kurz darauf die Frage, wer sich färbte. Diese Allegra aber nickte nur kurz, so als würde sie sich eine unausgesprochene Frage beantworten, dann bat sie uns Platz zu nehmen und griff nach Franzis Hand.


  Ich wusste genau, was sie fragen würde. Franzi hatte in den Weihnachtsferien einen Skilehrer kennengelernt und sich unsterblich verliebt. Dass diese Liebe keine Chance hatte, ließ sie nicht gelten. Doch bevor Franzi auch nur ein Wort rausbringen konnte, sah Allegra von ihrer Hand auf und in ihr Gesicht.


  »Du suchst die Liebe beim Falschen. Du solltest dich noch einmal genauer umsehen. Du suchst zu weit weg. Sie ist viel näher, als du glaubst.« Es schien, als hätte Franzis Tante doch etwas mehr über ihre Nichte erzählt. Franzi runzelte die Stirn und sah sich ihre Handfläche genau an.


  »Soll das heißen, Daniel ist nicht der Richtige für mich? Aber ich war mir so sicher, dass wir eine besondere Verbindung zueinander haben!« Mit großen Augen sah sie Allegra an und wartete offensichtlich darauf, dass die Wahrsagerin ihr versicherte, dass ihr Skilehrer doch die Liebe ihres Lebens sei. Doch Allegra tat ihr den Gefallen nicht. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kann dir keine Namen nennen. Ich sehe nur, dass der, den du zu lieben glaubst, nicht der ist, der für dein Herz bestimmt ist. Es gibt jemanden, dessen Herz für dich schlägt, und wenn du mit offenen Augen durch die Welt gehst, wirst du ihn sicher finden.«


  Franzi presste ihre Lippen fest zusammen. Nein, das war ganz und gar nicht die Antwort, die sie hatte hören wollen. Sie zuckte leicht mit den Schultern, tat Allegras Worte damit ab und lehnte sich zurück.


  »Okay, such ich halt in der Nähe«, sagte sie, aber kaum, dass Allegra den Blick von ihr abwandte, rollte sie mit den Augen. Ich unterdrückte ein Kichern, während Allegra sich Sarah zuwandte. Sarah wischte sich die Hände noch einmal an ihren Jeans ab, bevor sie sie Allegra reichte.


  »Ich… ich würde gern wissen, ob meine Zukunftspläne so wahr werden, wie ich sie mir vorstelle.« Sarah klang richtig aufgeregt. Ob sie diesen Humbug hier glaubte? Ich warf Franzi einen Blick zu, doch die war damit beschäftigt Allegra mit Blicken zu ermorden. Als ich mich Dhelia zuwandte, schien diese ebenso im Bann der Wahrsagerin wie Sarah. Dabei hatte ich erwartet, dass sie die Erste von uns wäre, die diese Aktion hier mit einem »Bah, Humbug« abtun würde.


  »Ich sehe den Eiffelturm und Kunstgalerien. Ein Studium in Frankreich?«, fragte Allegra und Sarah nickte begeistert. Schon als sie ein kleines Kind gewesen war, hatte sie davon geträumt in Paris Kunst zu studieren. Es schien, als wäre dieser Traum gar nicht so utopisch. Vielleicht war diese Allegra doch nicht so schlecht, denn das konnte sie auf keinen Fall von Franzis Tante wissen. Und bei all dem, was ich wusste, wie konnte ich die Möglichkeit ausschließen, dass sie eine wirkliche Wahrsagerin war?


  »Deinem Ziel steht nichts im Wege. Im Gegenteil, so, wie es aussieht, kannst du darauf vertrauen, dass deine Träume wahr werden. Ihnen geht aber eine Menge Arbeit voraus.« Das konnte sie wohl laut sagen. Ich hatte selten jemanden gesehen, der sich so in etwas hineinkniete wie Sarah in ihre Kunst.


  »Dann… dann läuft alles glatt? Das wird alles wirklich so werden, wie ich es mir vorstelle?«


  Allegra nickte und fuhr mit dem Zeigefinger über die Linien in Sarahs Hand, ihre Augen schienen aber ins Leere zu blicken. »Ja, soweit es dein Studium betrifft, wird alles genau so verlaufen, wie du es dir derzeit vorstellst.«


  Sarah lächelte selig, als Allegra ihre Hand losließ, und blickte in ihre Handfläche, als könnte sie selbst ihre Zukunft darin sehen.


  »Falls ihr eine Pause machen wollt…«


  »Nein, wieso denn?«, unterbrach Franzi die Wahrsagerin. »Dhelia, du bist dran.«


  Dhelia zögerte, als sie Allegra ihre Hand entgegenstreckte. Überhaupt hatte sie sehr angespannt gewirkt, seit wir das Haus betreten hatten. Kein Stirnrunzeln, kein Augenrollen, keine Bemerkung über die angeblichen Vorhersagen. Das war sehr untypisch für sie. Aber auch diese Allegra schien zurückhaltender darin, ihre Hand zu nehmen, als sie es noch bei Franzi und Sarah gewesen war. Hatte sie selbst eine Pause gewollt? Aber wieso? Langsam griff sie nach Dhelias Hand, vorsichtig, als habe sie Angst, sich zu verbrennen. Kaum hatte sie ihre Hand ergriffen, zuckte sie zusammen und sah entsetzt auf.


  »Dich wird jemand verraten, dem du bedingungslos dein Herz geschenkt hast.« Allegras Stimme klang merkwürdig, so, als wäre sie in Gedanken ganz woanders, und auch Dhelia sah benommen aus, als sie ihre Hand langsam zurückzog. Allegras Hand lag noch immer auf dem Tisch und ihre Augen starrten in Dhelias Gesicht. Dabei zitterte sie leicht und mit einer Hand fuhr sie sich an ihren Hals.


  »Ein hinterhältiger Dolchstoß, mitten ins Herz«, flüsterte Allegra. »Grausam und erbarmungslos. Die Dunkelheit breitet sich aus. Sie greift um sich und verschlingt alles in ihrem Weg Stehende.«


  Sie sprach diese Worte in einer so tonlosen Art, dass ich eine Gänsehaut bekam.


  »Unabwendbar. Hoffnungslos.«


  Ich konnte sie kaum noch verstehen, so leise war ihre Stimme geworden. Das alles hier kam mir gerade wie ein ganz mieser Horrorfilm vor. Es fehlte nur noch das obligatorische Gewitter, das ihre Worte unterstreichen würde.


  Ich sah Dhelia an, die noch blasser war als sonst. Wie Sarah zuvor blickte sie in ihre Handfläche, aber mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen. Während sich mir die Härchen im Nacken aufstellten und Allegra noch immer leicht zitterte, saß Dhelia einfach nur da und starrte auf ihre Hand.


  »Okay… sollen wir weitermachen?«, fragte Franzi vorsichtig und ehe ich darüber nachdenken konnte, streckte ich Allegra meine Hand hin. Ich ließ meinen Blick noch einen Moment auf Dhelia gerichtet. Ich musste später mit ihr reden und sie fragen, was da gerade passiert war.


  Allegra konnte ihren Blick noch immer nicht von Dhelia losreißen, als sie meine Finger ergriff. Als sie schließlich wieder redete, klang sie überraschend traurig.


  »Ich sehe dich vor einem Grab stehen. Schnee liegt auf dem Boden und du bist ganz in Schwarz gekleidet. Es ist eine Beerdigung.« Das klang überhaupt nicht gut. Sollten Wahrsager nicht immer etwas Positives zu sagen haben? Wieso nicht bei Dhelia und mir? Wo war unser Pariser Kunststudium?


  »Vor wessen Grab?«, fragte ich trotzdem. Es war wie ein innerer Drang. Zumindest kam es mir in diesem Moment so vor. Ich wollte hören, wessen Beerdigung ich ihrer Behauptung nach besuchen würde. Doch Allegra gab mir keine Antwort.


  »Vor wessen Grab werde ich stehen?«, fragte ich noch einmal fordernder. Sie saß einfach da und starrte den Tisch an, nachdem sie mir gesagt hatte, dass ich vor einem Grab stehen würde. Sie hatte mir eine Antwort zu geben!


  »Dagny.« Ich spürte Dhelias Hand auf meinem Arm und starrte weiter Allegra an. Ich wollte eine Antwort.


  »Dagny, es ist mein Grab. Ich werde sterben. Noch diesen Winter. Der Dolchstoß ins Herz ist wörtlich gemeint.« Allegras Kopf sank noch tiefer und ihr Schweigen bestätigte Dhelias Worte.


  »Miese Show! Verdammt mies!«, flüsterte ich, als ich aufsprang und den Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, beinahe umwarf. Ich kramte einen Geldschein aus meinem Portemonnaie und warf ihn auf den Tisch.


  »Sie sollten sich wirklich schämen, so einen Unsinn zu erzählen!« Ich griff Dhelias Hand und zerrte sie nach draußen. Ich kochte geradezu. Sarah und Franzi brauchten einen Moment, ehe sie hinter uns aus dem Haus kamen. Bis wir im Auto saßen, sagte keine von uns ein Wort. Dhelia blickte aus dem Fenster, Franzi und Sarah stur geradeaus auf die Straße.


  »Die hat sie doch nicht alle.«


  »Genau, das war doch purer Humbug. Wer weiß, was die sich alles ausdenkt. Wahrscheinlich dachte die, den Teenies erteil' ich mal 'ne Lektion. Ich red sofort mit meiner Tante, wenn ich heimkomme, die wird nie wieder zu ihr gehen!«


  »Ja, aber wir sollten noch einmal hingehen. Im Sommer. Alle vier, quicklebendig.«


  Sarah und Franzi übertrafen sich gegenseitig darin, Allegra und ihre Vorhersagen schlechtzumachen. In jedem anderen Augenblick wäre ich ihnen dankbar gewesen. Jetzt wollte ich nur noch hier weg.


  Als Franzi uns zu Hause abgesetzt hatte, wartete ich, bis ihr Auto aus der Auffahrt verschwunden war. Dann ergriff ich Dhelias Hand. Sie seufzte, doch als sie sich zu mir umdrehte, war sie vollkommen ruhig. Kein bisschen aufgebracht oder wütend oder irgendetwas.


  »Der Wutausbruch wäre eigentlich mein Part gewesen«, sagte sie sogar noch leichthin.


  »Ich hab vielleicht übertrieben. Okay. Aber diese dumme Kuh hat mich einfach auf die Palme gebracht. So einen Quatsch zu erzählen…«


  »Sie lügt nicht, Dagny. Sie ist eine Uchawi. Eine Seherin oder das Kind von einer.«


  Dhelia konnte Uchawi erkennen. Hatte es schon immer gekonnt. Ich nicht. Es hatte mich nie sonderlich gestört. Jetzt schon. Wenn ich gewusst hätte, dass sie eine Uchawi war, hätte ich ihr wenigstens sagen können, was ich wirklich von ihr hielt.


  Ich wusste, dass echte Dekhana, die Seher der Prakasa, in alle zeitlichen Dimensionen sehen konnten. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, nichts blieb vor ihnen verborgen. Solange sie jemanden anfassten, denn ihre eigenen Augen waren blind. Doch blind war sie nicht gewesen, das hätte sie nicht so leicht verbergen können. Sie musste eine Bacca sein. Und die wurden allgemein nicht für vertrauenswürdige Zeitgenossen gehalten. Die Uchawi durften keine Beziehung mit Menschen eingehen. Taten sie es doch und es kam ein Kind zur Welt, war dieses Kind ein Bacca, ein verbotenes Kind. Nicht ganz Mensch und nicht ganz Uchawi. Unrein. Sie zählten zu den Paracha'i und wie alle Paracha'i waren sie mit Vorsicht zu genießen. Lügen war eine Kleinigkeit für sie. An diesen Fakten musste ich mich festhalten. Und davon musste ich Dhelia überzeugen. Sie konnte sich doch nicht einfach aufgeben und diesen Lügen glauben.


  »Sie muss eine Bacca sein, ein verbotenes Kind. Die Obersten der Lichtwesen erkennen ein Kind von einem Menschen und einem Dämon nicht an. Bacca sind für sie gleichzusetzen mit Schattenwesen und die sind nun einmal durch und durch böse. Es gibt also keinen Grund ihr zu vertrauen.«


  »Du meinst also, der Umstand ihrer Geburt reiche aus, um sie böse und grausam genug werden zu lassen, sich solche Lügen auszudenken?«


  »Ja!« Noch als ich es sagte, bereute ich es. Ich hielt Dhelias Hand fest und stoppte sie, als sie sich umdrehen und weggehen wollte. »Dhelia, du bist etwas ganz anderes. Du bist nicht wie sie.«


  »Wieso nicht?« Dhelia klang so erschöpft und traurig, dass ich Allegra schon allein dafür eine verpassen wollte. Und ich war wirklich nie ein gewalttätiger Mensch gewesen.


  »Du bist nicht böse. Du könntest nie böse sein.«


  »Der Umstand meiner eigenen Geburt sagt etwas anderes. Allegra hat die Wahrheit gesagt. Ich glaube ihr.«


  Ich konnte nichts sagen. Ich wollte es nicht glauben. Das hieße, es zu akzeptieren. Die Seherinnen der Uchawi irrten sich nicht. Eine Dekhana sah die Zukunft, sie schmückte sie nicht aus. Und ich würde niemals akzeptieren, dass meiner Schwester etwas passiert. Ein schrecklicher Gedanke machte sich in meinem Kopf breit.


  »Was, wenn ich die Gefahr für dich bin? Was wenn es meine Schuld ist, dass dir etwas passiert? Was…«


  »Hör auf! Niemand, den ich liebe, wäre so grausam, mich zu töten.« Damit war das Thema für Dhelia anscheinend erledigt. Sie rannte die Stufen zum Haus hoch und schlug hörbar die Haustür zu. Ich blieb noch einen Moment draußen stehen. Die Kälte in mir schien nicht nur von den winterlichen Temperaturen zu kommen.


  ***


  Der Besuch bei Allegra ließ mir keine Ruhe. Dhelia hatte sich wieder einmal in ihrem Zimmer eingeschlossen und die Musik aufgedreht. Zwar zog sie sich öfter für einige Stunden zurück, doch in den letzten Tagen und Wochen war das ja schon fast zu einem Dauerzustand geworden. Und selbst, wenn sie ihr Zimmer verließ, ließ sie mich nicht an sich heran, ging mir geradezu aus dem Weg. Ich wollte doch nur wissen, dass es ihr gut ging, mich vergewissern, dass es mit diesem Mo keine Probleme gab und… und auch dass sie sich über Allegras Worte keine Gedanken machte. Dhelia würde nichts passieren. Das würde ich nie zulassen. Vielleicht musste ich sie erst davon überzeugen. Also suchte ich die einzige Person, die mir bei der Sache helfen konnte. Ich fand Oma im Wintergarten, wo sie es sich mit einem Gedichtband von Goethe gemütlich gemacht hatte. Ich setzte mich auf einen der freien Sessel und hob Sol auf meinen Schoß. Wenn ich nicht zu Hause war, verbrachte meine weiße Katze ihre Zeit am liebsten zwischen den Pflanzen hier. Nicht, dass ich ihr das verübeln konnte, verbrachte ich doch selbst genügend freie Zeit hier.


  »Sag mal Oma, wenn eine Dekhana oder eine Bacca, die von einer Dekhana abstammt, eine Wahrsagung macht, trifft die dann immer ein?« Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung darauf, dass dem nicht so war.


  »Es gibt nur wenige Fälle, in denen eine solche Vorhersage umgangen werden konnte. Aber wieso fragst du? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Ich… ich weiß es nicht genau. Ich schaue mir noch mal Ikattha genauer an, vielleicht finde ich ja da etwas.« Ich stand auf und ließ Sol auf den Boden gleiten. Nachdem sie mir einmal um die Beine gestrichen war, machte sie es sich neben Oma auf der kleinen Bank gemütlich.


  »Dagny, du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst, wenn es Probleme gibt, nicht wahr?«


  »Natürlich, Oma. Wie gesagt, ich weiß noch nicht genau, ob es ein Problem gibt. Es ist sicher leicht zu beheben.« Ich weiß nicht, wen ich mehr überzeugen wollte, sie oder mich selbst.


  
    4. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Dhelia

  Samstag, 17. Januar


  Dagny hatte sich nach dem Abendessen in die Bibliothek verzogen, was nur heißen konnte, dass sie ihre Nase in diesem vermaledeiten Buch vergraben hatte. Sie war offensichtlich besorgter, als sie hatte zugeben wollen, und das half mir nicht gerade dabei, mich selbst zu beruhigen. Ich hatte nie Angst davor gehabt zu sterben. Doch erstochen zu werden war auch nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Als alte Frau friedlich einzuschlafen, so eine Voraussagung wäre mir lieber gewesen.


  Es dauerte lange, bis ich in dieser Nacht eingeschlafen war. Im Traum fand ich mich in einem Wald wieder. Langsam ging ich den Weg entlang, der hier und da von der Sonne beschienen war, wo sie sich durch die Baumkronen kämpfte. Vögel zwitscherten von den Ästen und die ganze Atmosphäre war auffallend friedlich. Vielleicht ein klein wenig zu friedlich, als dass sich mein aufgewühltes Ich dieses Szenario hätte ausdenken können. Wie ich es erwartet hatte, war ich nicht lange allein auf dem Waldweg unterwegs.


  »Was hast du?«


  Noch vor einer Woche hatte ich Mo angeschrien, dass er sich aus meinen Träumen raushalten sollte. Aber irgendwie war es ihm in den letzten Tagen gelungen, sich einen festen Platz in meinem nächtlich aktiven Unterbewusstsein zu schaffen. Wobei seine Beeinflussung meiner Träume dazu sicherlich beigetragen hatte. Wenn Traumalben– die keine Dämonen waren, denn mit dieser Spezies hätten sie nichts gemein, darauf bestand Mo ausdrücklich– einen wirklich in den Wahnsinn treiben könnten, dann tat Mo es auf eine sehr spezielle Art und Weise. In der letzten Woche war ich an Orten gewesen, von denen Menschen eigentlich wirklich nur… träumen konnten. Er hatte mir Atlantis gezeigt, sowohl oberhalb wie auch unterhalb des Meeresspiegels, die Bibliothek von Alexandria mit all den Schätzen, die seit Ewigkeiten von niemandem mehr gelesen wurden. Wir waren über die Hügel spaziert, die eines Tages Rom beherbergen würden. Es war unglaublich gewesen.


  »Wieso sind wir nicht in Alexandria? Ich hätte gerne noch mehr von der Bibliothek gesehen.«


  »Ich bringe dich nur dorthin, wenn es dir gut geht. Heute würdest du die Bibliothek gar nicht genießen können. Also, noch einmal: Was hast du?«


  Er war hartnäckig, aber damit hatte ich dank Dagny genug Erfahrung. Aber ›Ich könnte jeden Tag durch einen Messerstich in den Rücken umgebracht werden‹ war nicht gerade das Thema, über das ich jetzt reden wollte. Ich schüttelte nur den Kopf und ging weiter.


  »Wieso ist ein Kind, dass ein Prakasa mit einem Menschen hat, kein Prakasa sondern ein Paracha'i?«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. Mo schwieg und ich sah mich nach ihm um, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  »Das haben die Prakasa eben so entschieden.«


  Auf einer Liste der nicht zufriedenstellenden Antworten, würde diese ganz weit oben landen. Mo schien das zu merken, zumindest sah es so aus, als wollte auch er ablenken, denn er bückte sich und pflückte eine Blume vom Wegrand. Er hielt mir das Schneeglöckchen entgegen und sah mich zweifelnd an.


  »Dich bedrückt es also, dass die Prakasa ihre halbsterblichen Kinder schlecht behandeln?«


  Ich seufzte und schüttelte noch einmal den Kopf als Antwort auf seine Frage. Mein Seufzen wurde von Mo wiederholt und er musterte mich mit schief gelegtem Kopf.


  »Wie soll ich es denn besser machen, wenn ich nicht weiß, was dich bedrückt?«


  Ich konnte nicht anders, ich musste einfach loslachen.


  »Du kannst schlecht alles beseitigen, was mich irgendwie traurig macht.«


  Mo sah mich an und mein Lachen verschwand.


  »Wieso nicht?«


  Sprachlos. Ich war einfach sprachlos. Es war sein völliger Ernst. Mo schien wirklich nicht zu verstehen, worin das Problem bestand, alles Schlechte aus meinem Leben zu verbannen. Noch bevor mir irgendetwas einfiel, das ich darauf hätte sagen können, war der Wald verschwunden und ich lag wach in meinem Bett. Das Merkwürdigste war aber, dass ich lächelte.


  Vielleicht war er ja doch gar nicht so übel. Zumindest hatte er mich bisher noch nicht in den Wahnsinn getrieben, und selbst falls er das noch vorhatte… viel Zeit blieb ihm ja wahrscheinlich nicht mehr. Und vor allem blieb mir selbst nicht mehr viel Zeit. Sollte ich die damit verbringen, mir ständig weiter Sorgen zu machen, wenn ich mich genauso gut amüsieren könnte? Ganz sicher nicht. Ich konnte also auf meinen Kopf hören und mich von Mo fernhalten. Oder ich folgte meinem Bauchgefühl, das mir etwas vollkommen anderes mitteilte. Ich drehte mich im Bett um, zog die Decke höher über meine Schulter und schloss die Augen. Kurz darauf war ich wieder an dem Strand, wo sich Mo mir vor über einer Woche zum ersten Mal gezeigt hatte. Mo saß im Sand und blickte auf das Meer hinaus, als ich auf ihn zuging. Ich blieb neben ihm stehen und er sah zu mir auf.


  »Das gefällt mir viel besser.«


  »Was, der Strand?« Mo lachte leise und schüttelte den Kopf. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Nein, dass du lächelst.«


  Komplimente und ich? Zwei Welten prallen aufeinander. Ich räusperte mich und ließ mich neben Mo in den Sand sinken.


  »Erzähl mir von deinem Zuhause«, bat ich und ließ meinen Blick über das Meer schweifen.


  »Was willst du darüber wissen?«


  Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Alles? Ich kenne die Erde. Das war's. Ich habe keine Ahnung, wie ich mir eure Welten überhaupt vorstellen sollte.«


  »Wie die Erde. Es kommt darauf an, wo du in Aparadha bist. Grundsätzlich kann man es in zwei Gebiete aufteilen: Das der Dämonen und das vom Rest von uns. In das Gebiet der Dämonen wagt sich nur jemand, der seinen Verstand verloren hat. Oder verzweifelt ist.«


  »Wie schlimm sind die Dämonen?«


  Mo überlegte einen Moment angestrengt, bevor er mir antwortete.


  »Das kommt wohl darauf an, mit welchem Dämon man es zu tun bekommt. Sie sind alle gierig, ständig hungrig nach dem, was sie ausmacht. Aber es ist wohl ein Unterschied, ob du einem Dämon begegnest, der nach Macht, Krieg und Leid hungert oder einem, der nach Wissen giert. Aber sie alle leben in den dunkelsten Winkeln Aparadhas. Der Boden ist verbrannt, jeder Windhauch wirbelt Asche durch die Luft. Von Weitem sieht man nur Schatten und Nebel. Und dunkle Wolken. Ich glaube, es kommt eurer Vorstellung einer Hölle sehr nahe.«


  Notiz an mich selbst: Niemals auch nur einen Schritt dorthin setzen. Der Gedanke an dieses Dämonenland ließ mich zittern.


  »Entschuldige, ich wollte dir keine Angst machen.« Mo hob seine Hand, als wollte er mir über den Arm streichen, ließ sie aber im letzten Moment wieder fallen, als ich etwas von ihm zurückschreckte.


  »Schon gut. Ich habe keine Angst. Solange ich nicht dorthin muss.«


  Mo lächelte zaghaft und sah wieder hinaus aufs Meer.


  »Und bei euch? Sieht es da auch so schrecklich aus?« Das Lächeln auf Mos Gesicht breitete sich wieder aus.


  »Nein. Unser Teil von Aparadha fängt gerade wieder an zu erblühen.«


  »Wieso ›fängt wieder an‹?«


  »Das… ist eine andere Geschichte. Die ich auf keinen Fall erzähle, wenn ich dich gerade erst wieder habe lächeln sehen.« Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass es besser war, ihn nicht danach zu fragen. Er griff mit einer Hand nach seiner Kette und ich fragte mich, ob sie ein Teil dieser anderen Geschichte war.


  »Wir haben keine Technologie wie ihr. Bei uns gibt es keine Elektrizität, keine Autos oder Flugzeuge. Unsere Straßen sind da, wo die Natur sie vorgesehen hat oder sie vor Generationen festgetreten wurden. Es gibt viele Wiesen und Wälder, Flüsse und Seen. Einige Berge. Die Pera leben ausschließlich in den Wäldern. Hoch in den Baumwipfeln. Wenn man durch einen ihrer Wälder geht, glaubt man, die Blätter rauschen zu hören, aber in Wahrheit sind sie es, die miteinander reden.«


  »Pera… Das sind Waldelfen, oder?«


  Mo nickte und drehte sein Gesicht wieder zu mir.


  »Und du? Wo lebst du und deine Familie?«, fragte ich.


  »Ich lebe mit meinen Eltern und Geschwistern in einem Dorf am Waldrand. In ganz Aparadha sind kleinere und größere Dörfer verteilt, in denen die Gemeinschaften von Elfen, Pasanda und einigen wenigen Bacca zusammenleben. Keines ist mehr als einen Tagesmarsch vom nächsten Ort entfernt. Und das gilt für die entlegeneren Dörfer.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie es dort wohl aussah, und konnte nicht anders, als mir ein mittelalterliches Szenario auszumalen.


  »Kannst du es mir zeigen? Können wir dorthin? So wie nach Alexandria und Atlantis?« Wenn es irgendwie möglich war, wurde Mos Lächeln nur noch breiter und er legte den Kopf zur Seite.


  »Vielleicht. Eines Tages.«


  »Erzähl mir mehr«, bat ich und er kam meiner Bitte mit einem Nicken nach, indem er von seiner Familie und seinen besten Freunden berichtete. Schließlich starrte er schweigend vor sich hin. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihn von der Seite zu betrachten.


  »Du musst sie alle sehr vermissen.«


  »Ja, das tue ich. Aber ich musste gehen.«


  »Wieso?« War er verbannt worden? Ausgestoßen? Hatte er etwas verbrochen, das selbst bei den Paracha'i unter Strafe stand? Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn fragend an. Mos Hand hob sich und für einen Moment dachte ich, er würde mir durchs Haar streichen. Doch obwohl ich mich dieses Mal nicht bewegte, ließ er seine Hand in den Sand zwischen uns fallen. Sein Blick ließ mich aber nicht eine Sekunde lang los.


  »Ich musste doch zu dir.« Mo sagte solche Sachen, als wären sie das Normalste auf der Welt. Und als gäbe es daran überhaupt nichts, das einen verwundern sollte. Vielleicht hätte Dagny ja etwas Intelligentes darauf erwidern können. Aber mir fiel überhaupt nichts ein. Wortlos drehte ich meinen Kopf wieder in Richtung Meer. Ich spürte seine Gegenwart jede Sekunde so bewusst, wie ich sie noch bei keiner anderen Person gespürt hatte. In diesem Traum neben Mo am Strand zu sitzen und den Wellen zuzusehen, sorgte dafür, dass sich dieses komische Gefühl in meinem Inneren ausbreitete. Ich konnte mich allerdings noch nicht entscheiden, ob das eine gute oder eine schlechte Sache war.


  ***


  Montag, 19. Januar


  »Scheint, als erwarte dich jemand«, grinste Alex in den Rückspiegel. Ich hatte Mo schon beim Einbiegen auf den Schulparkplatz bemerkt und gespürt, wie mein Gesicht heiß wurde. Nach Alex' Worten musste mein Kopf sicher knallrot sein.


  »Ich geh dann schon mal.« Flucht nach vorn, oder in diesem Fall aus dem gerade geparkten Auto, war meine beste Chance eine unausweichliche Unterhaltung mit Dagny wenigstens noch ein bisschen hinauszuzögern. Nur ein paar kleine Stunden. Ich rannte beinahe und mein Herz schlug schneller als ich mich vom Auto entfernte und auf Mo zulief. Ich sollte wohl doch mehr Sport machen, wenn sich mein Herz so schnell bemerkbar machte.


  »Guten Morgen.« Verdammt, wieso fühlte ich mich so verlegen? Vielleicht weil ich zum ersten Mal seit unserem Treffen in der Cafeteria in der Öffentlichkeit mit ihm redete. Es war anders als in der relativen Sicherheit meiner Träume. Dort konnte ich zumindest dadurch fliehen, dass ich aufwachte. Das war hier aber nicht möglich.


  »Guten Morgen«, erwiderte Mo und nahm mir die Tasche von der Schulter.


  »Ich bin ein großes, starkes Mädchen und kann meine Tasche alleine tragen.« Doch als ich die Hand danach ausstreckte, drehte sich Mo leicht zur Seite und mein Griff ging ins Leere.


  »Die Tasche ist mein Pfand.«


  »Pfand wofür?«


  »Dass du nicht einfach wegrennst. Das scheint nämlich eine Spezialität von dir zu sein.«


  Ich gab mich geschlagen, auch, weil ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Ich vergrub meine Hände in meinen Jackentaschen und neigte den Kopf nach vorne, damit meine Haare mein Gesicht zumindest ein wenig versteckten. Es half aber nichts gegen die Blicke, die ich auf mir spürte, als ich Mo zum Deutschunterricht folgte. Erst als wir das Gebäude betraten, erinnerte ich mich daran, dass ich mir das Gestarre gar nicht antun musste, und konzentrierte mich für einen Augenblick.


  »Wieso machst du das?«


  »Wieso mache ich was?«


  »Dich verstecken. Dich konzentrieren, damit die anderen dich übersehen.«


  Ich hätte wohl doch etwas besser aufpassen sollen, als Oma uns von den Uchawi erzählt hatte. Konnten sie alle sehen, welche Fähigkeiten wir hatten? Oder hatte ich mich nur irgendwie selbst verraten? Statt einer Antwort zuckte ich nur mit den Schultern. Wie hätte ich schon erklären können, dass mir die Anwesenheit der meisten meiner Mitmenschen einfach unangenehm war?


  »Dhelia…«


  »Ich weiß es eben nicht, okay? Ich mache es eben. Schon immer. Brauche ich dafür eine Erklärung?«


  Mo seufzte und schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Ich konnte geradezu spüren, wie er mich ansah. Auch wenn er sie hinnahm, gefallen hatte ihm meine Antwort nicht.


  ***


  Dienstag, 20. Januar


  Within Temptation dröhnte aus den Kopfhörern meines MP3-Players, während ich die Bücherlieferung des Tages einräumte. Eine neue Biografie irgendeines alten Politikers– das wäre vielleicht etwas für Dagny gewesen ein paar Kinderbücher, einige Nachbestellungen schon vergriffener Bücher und ein Abenteuerroman à la Jules Verne waren heute eingetroffen. Letzteren hielt ich in der Hand, als mir Frau Kramer auf die Schulter tippte.


  »Oh, Entschuldigung, ich hab Sie nicht gehört.« Hastig nahm ich die Kopfhörer aus den Ohren und sah erwartungsvoll zu meiner Chefin hoch. Frau Kramer war in Omas Alter und hatte den Buchladen schon, solange ich denken konnte. Es war der beste Job der Welt, hier ein paar Mal die Woche auszuhelfen, umgeben von Büchern, die einen in andere Welten bringen konnten.


  »Du machst jetzt Feierabend, Kind.«


  »Aber ich hab doch nur noch diese eine Kiste. Ich mach das noch schnell fertig, Frau Kramer. Ist wirklich kein Problem.«


  »Dhelia, es ist gut. Geh. Du kannst doch deinen jungen Mann nicht noch länger warten lassen.


  »Junger Mann? Meinen Sie Alex?« Wenn Alex abends nach dem Fußballtraining etwas in der Stadt zu erledigen hatte und ich an diesen Tagen arbeitete, bot er sich öfter an, mich mitzunehmen. Als ›meinen jungen Mann‹ hatte sie ihn aber noch nie bezeichnet. Das hätte sie eher zu Dagny sagen können, auch wenn die sich das partout nicht eingestehen wollte.


  Als ich kurz darauf mit meiner Jacke und meiner Tasche aus der Buchhandlung kam, saß Mo vor dem Schaufenster auf dem Sims. Kaum war er aufgestanden, da hatte er sich schon wieder meine Tasche geschnappt.


  »Was tust du hier?«


  »Auf dich warten«, antwortete er lächelnd, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  »Ich dachte, wir könnten spazieren gehen.«


  »Jetzt? Falls es dir nicht aufgefallen ist, es ist schon stockfinster, es ist kalt– nicht dass mir das etwas ausmacht– aber außerdem ist morgen Schule und ich hab noch Hausaufgaben auf.«


  »Du kannst ja schwänzen.«


  »Niemals!« Mein Hals fühlte sich bei dem bloßen Gedanken furchtbar trocken an und Mo tat einen kleinen Schritt zurück. Ich schluckte gegen den Klumpen in meinem Hals und streckte meine Hand nach meiner Tasche aus, doch Mo schüttelte den Kopf.


  »Ich bring dich nach Hause. Wie du gesagt hast, es ist dunkel. Du solltest nicht allein nach Hause gehen.«


  »Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit.« Ich spürte, wie Mo mich von der Seite ansah.


  »Natürlich nicht«, stimmte er zu, so als hätte er gar nichts anderes erwartet.


  Wir unterhielten uns auf dem ganzen Weg nach Hause, doch beim besten Willen hätte ich danach kein einziges Thema mehr benennen können. Ich weiß noch, dass ich zu spät zum Abendessen war und mit den durchdringenden Blicken meiner Familie konfrontiert wurde, als ich die Küche betrat. Keiner fragte mich, wo ich so lange gewesen war, und ich sah keinen Grund, es ihnen zu sagen. Es war ein recht schweigsames Abendessen und ich konnte mir schon denken, dass Dagny nur darauf wartete, dass wir Zeit alleine hatten. Ich sollte Recht behalten.


  
    5. KAPITEL
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  Dagny

  Mittwoch, 21. Januar


  Dhelias völlig unlogisches Verhalten beunruhigte mich. Erst wollte sie nichts von diesem Mo wissen und dann waren die beiden fast unzertrennlich. Er war der erste Mensch, der sich Dhelia seit ihrem dritten Lebensjahr genähert hatte und es tatsächlich schaffte, dass sie mehr als fünf Worte mit ihm wechselte. Allein dieser Umstand machte ihn schon mehr als verdächtig. Dann sein Aussehen. Diese langen Haare. Was dachte er, wer er war? Ein Rockstar? Gut, Alex' Haare konnte man auch nicht gerade als kurz bezeichnen, aber die gingen ihm gerade mal bis in den Nacken, nicht bis zum Allerwertesten. Und diese Augen… trug der Junge Kontaktlinsen? Es war doch nicht möglich, dass jemand wirklich solche Augen hatte.


  Und Mo, was war Mo überhaupt für ein Name? Jeder nannte ihn so. Kein Moritz, Mohamed, Moses oder Mowgli oder wie auch immer er nun wirklich heißen wollte. Selbst die Lehrer, die uns sonst beim Nachnamen anredeten, taten das bei ihm nicht. Für wen hielt er sich? Madonna? Geboren ohne Nachnamen? Ich hatte versucht, ihm eine Chance zu geben. Immerhin hieß es ja, im Zweifel für den Angeklagten. Also hatte ich eine Pro- und Contra-Liste erstellt. Während all diese Punkte in die Contra-Spalte wanderten, blieb die Pro-Seite allerdings leer.


  Als ich mittwochs nach dem Karatetraining nach Hause kam, stieg ich direkt die Stufen zum Dachboden hoch. Dieses Mal drang kein ohrenbetäubender Lärm, den Dhelia Musik nannte, durch die Tür. Das war schon einmal vielversprechend, also klopfte ich an. Und tatsächlich, Dhelia rief sogar, ich solle reinkommen. Sie saß an ihrem Schreibtisch und malte. Es schien eine Hausaufgabe für ihre Kunstklasse zu sein. Wenn sie in ihrer Freizeit zeichnete, tat sie das immer nur mit Stiften, hauptsächlich einem Bleistift, seltener mit Farben, so gut wie nie mit Pinseln. Aber genau das tat sie jetzt.


  »Sieht gut aus«, sagte ich, als ich mich auf ihrem Bett niederließ. Zumindest war es gut, soweit ich das beurteilen konnte. Ich wusste, was mir gefiel, aber ob das Kunst war?


  »Danke. Ich nehme nicht an, dass du raufgekommen bist, um mit mir über die Hausaufgaben zu sprechen?«


  »Kann ich nicht ohne Hintergedanken zu meiner Zwillingschwester kommen?«


  »Doch, natürlich, aber nicht, wenn du so schuldbewusst aussiehst. Dann hast du nämlich vor, mit mir über etwas zu reden, von dem du glaubst, dass es mir nicht gefällt. Und meistens hast du damit Recht. Ich meine, damit, dass es mir nicht gefällt.«


  Ich war froh, ihr Grinsen zu sehen. Sie schien ausgeglichener als noch vor einer Woche.


  »Ich mache mir Sorgen«, gab ich schließlich zu, woraufhin Dhelia nur die Brauen hob.


  »Wegen dir und diesem… Mo. Ich meine, zuerst fliehst du praktisch vor ihm, und jetzt hängt ihr aneinander wie siamesische Zwillinge.«


  »Du übertreibst jetzt aber maßlos!«


  Na, immerhin hatte Dhelia etwas zu lachen. Aber sie konnte trotzdem nichts verbergen.


  »Du wirst rot. Und wage es nicht, das Thema zu wechseln!«


  Dhelias Lachen war sofort verschwunden.


  »Na und? Wäre es denn so schlimm, wenn ich Mo mögen würde? Hab ich das denn nicht auch mal verdient? Nur einmal?«


  Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. So hatte ich Dhelia noch nie erlebt. Wie konnte sie so etwas nur sagen?


  »Dhelia, so hab ich das doch nicht gemeint.« Mit einem Seufzen stand ich auf und ging zu ihr. So leicht ließ ich mich nicht abschütteln. Als ich direkt hinter ihr stand, umarmte ich sie und legte mein Kinn auf ihre Schulter. »Ich hab Angst um dich.« Es war nicht einfach, das zuzugeben, auch wenn ich es ganz leise tat.


  »Dann darf ich doch erst recht noch einmal ein bisschen glücklich sein, oder?«


  Meine Arme schlossen sich fester um ihren Bauch.


  »Ich lass' dich nicht sterben.«


  »Ich fürchte, das ist nichts, bei dem du deinen Dickschädel durchkriegst.«


  Das sah ich anders. Niemand würde meiner kleinen Schwester in irgendeiner Art und Weise wehtun, solange ich da war, um es zu verhindern.


  ***


  Eine Stunde später stand ich in der Küche und wusch Salat fürs Abendessen. Auch wenn Oma es nicht zugeben wollte, wussten wir, dass es ihr in letzter Zeit oft nicht so gut ging. Dhelia und ich hatten schon von klein an zu Hause mitgeholfen, besonders in der Küche, und in den letzten Jahren ließen wir Oma praktisch kein Essen mehr alleine zubereiten. Dass sie eine super Zuhörerin war und man mit ihr eigentlich über wirklich alles reden konnte, kam dabei auch ganz gelegen. Über die letzten Wochen konnte ich trotzdem nicht sprechen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sich Oma noch mehr Sorgen machte, als sie es ohnehin schon tat. Die Frau, die uns geboren hatte, hatte sich wenige Wochen nach unserer Geburt aus dem Staub gemacht und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Damals hatte Oma sofort ihre Sachen gepackt und war zu uns gezogen, um ihrem Schwiegersohn bei der Erziehung zweier kleiner Mädchen zu helfen. Ich hatte mir nie eine bessere Familie als unsere vorstellen können, aber ich wusste, dass Dhelia die Abwesenheit unserer Mutter besonders schmerzte. Sie wünschte sich unsere Mutter zurück. Ich hatte diesen Wunsch nie gehabt. Sie war gegangen und hatte uns im Stich gelassen. Ich sah, dass es Papa und Oma wehtat, über sie zu reden, sah, dass es Dhelia wehtat, nicht über sie zu reden und wünschte sie dafür nur noch mehr zum Teufel. Wenn sie für uns keinen Platz mehr hatte, weshalb sollte ich ihr dann einen in meinem Herzen einräumen?


  »Wenn du den Salat ertränkst, können wir ihn nicht mehr essen.«


  Erschrocken sah ich in die Schüssel vor mir und schüttelte den Kopf. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich wirklich nichts um mich herum bemerkt hatte.


  »Willst du mir sagen, warum du seit Tagen mit so einer sorgenvollen Miene herumtigerst?«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich so besorgt aussehe.«


  »Nein, vor mir kannst du nichts verheimlichen.« Omas Lächeln verschwand und machte einer ernsten Miene Platz. »Also, was bedrückt dich? Geht es immer noch um Dhelia und diesen neuen Mitschüler von euch? Ist er denn wirklich so furchterregend?«


  Ich malträtierte den Salat noch ein wenig, bevor ich seufzend nachgab.


  »Ja, es ist wegen Dhelia. Ich mache mir einfach Sorgen um sie. Aber ich will nicht drüber reden, wenn das okay ist.«


  Das Schweigen sagte mir, dass es alles andere als okay war, aber ich wagte nicht aufzublicken und meine Oma anzusehen. Schließlich seufzte sie nur und nahm mir den Salat ab.


  »Stellst du bitte die Kartoffeln auf?« Erleichtert über den Themenwechsel nickte ich und machte mich an die Arbeit.


  »Weißt du, Dagny, alles in sich hineinzufressen, ist nicht gut. Es macht krank. Vielleicht sogar dich. Du solltest ab und zu um Hilfe bitten. Das macht dich nicht gleich schwach.«


  Ich nickte, auch wenn ich immer noch nicht sagen konnte, was los war. Wie erklärt man einer Frau, dass ihre Enkelin, die sie großgezogen hat, sterben wird und man angeblich nichts dagegen tun kann? Ich wusste keine Antwort darauf, also blieb ich lieber still.


  ***


  Dhelia blockierte den Fernseher im Wohnzimmer an diesem Abend, also nutzte ich die Gelegenheit und verzog mich mit Ikattha in mein Zimmer. Irgendetwas hatte ich vielleicht übersehen. Das Buch musste einfach etwas über Vorhersagen oder Prophezeiungen preisgeben, es musste einfach etwas drinstehen. Es konnte doch nicht wirklich sein, dass so eine dahergelaufene Bacca einfach behauptete, Dhelia würde sterben, noch dazu ermordet werden. Von jemandem, dem sie vertraute! Es gab nicht einmal eine Handvoll Menschen, denen Dhelia so sehr vertraute. Und sie hatte Recht: Niemand von uns könnte ihr je wehtun. Diese Frau musste sich geirrt haben! Es war die einzig logische Schlussfolgerung. Alles andere ergab keinen Sinn. Mit Block und Stift bewaffnet machte ich mich an die Recherchearbeit, bereit, jedes noch so kleine Detail zu notieren.


  Aber ich fand nichts über falsche Prophezeiungen in Ikattha. Wieso gab es keinen Abschnitt darüber, wie man sie von echten unterscheiden konnte? Zugegeben, die Bacca hatte eine gute Show hingelegt. Dieses ganze Geschocktsein über Dhelias angeblichen Tod und die Angst, uns anzusehen. Dhelia hatte sie offensichtlich überzeugt. Mich nicht.


  Also fing ich von vorne an, Ikattha durchzublättern. Ich konnte nicht einfach so aufgeben. Ich suchte stattdessen die Kapitel auf, die sich mit den verschiedenen Prakasa und Paracha'i befassten. Wirklich hilfreich war das allerdings auch nicht.


  ***


  Donnerstag, 22. Januar


  Als ich am Donnerstagnachmittag aus der Schule kam, wurde mir die Haustür schon geöffnet, bevor ich meinen Schlüssel aus der Tasche holen konnte. Oma hatte Besuch von einer Freundin erhalten, die sich wohl gerade auf den Nachhauseweg machen wollte.


  »Oh, Sophia, nein, ist das eine deiner Enkelinnen? Meine Güte, sie sieht ja ganz genau wie Mara in ihrem Alter aus. Verblüffend, diese Ähnlichkeit.« Mein Lächeln fror ein und ich zwang mich, mir meine schlechte Laune, die dieser Kommentar bei mir auslöste, nicht anmerken zu lassen. Als Oma die Tür hinter ihrer Freundin schloss, ging ich zu dem großen Spiegel, der im Flur neben dem Telefontischchen hing, und betrachtete mich kritisch. Ich hatte nur wenige Fotos meiner Mutter gesehen, aber es war immer mal wieder vorgekommen, dass Bekannte der Familie mir Ähnlichkeit mit ihr nachsagten.


  »Hat sie Recht?«


  »Wäre das denn so schlimm? Mara ist immerhin deine Mutter.« Oma kam auf mich zu und stellte sich neben mich. Im Spiegel sah ich zu, wie sie mir die Haare hinter die Schulter strich.


  »Ich sehe also genauso aus wie sie.«


  Oma seufzte und schloss kurz die Augen.


  »Ja, du siehst ihr wirklich verblüffend ähnlich. Du kannst jedenfalls nicht verleugnen, wer deine Mutter ist.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Eine Tatsache zu akzeptieren hieß nicht, dass sie mir auch gefiel.


  »Ich bin nicht wie sie. Ich habe nichts von ihr an oder in mir.«


  »Ehrgeiz. Den hast du von ihr. Auch wenn du das jetzt nicht hören willst. Mara wollte auch immer die Beste sein. Der zweite Platz reichte ihr nie. Allerdings wollte sie in allem die Beste sein und sie wollte immer mehr als das, was sie hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, ihr Leben wäre ihr nicht gut genug und sie gäbe uns die Schuld daran.«


  Mein Zorn verflog, ich war neugierig geworden. »Wie meinst du das?«, fragte ich und drehte mich vom Spiegel weg, um Oma direkt anzusehen.


  »Als ich ihr als Kind davon erzählte, welches Erbe in uns schlummert, war sie enttäuscht, dass sie nicht so besonders ist, wie es meine Mutter und Tante waren. Und wie es ihre Töchter sein würden. Die Magie hat sie von jeher fasziniert. Sie spielte als Kind schon, sie könne zaubern, und wollte nie akzeptieren, dass dies nicht der Fall war. Sie fragte mich einmal, wieso ihre Oma und deren Schwester nicht vor ihrer Geburt hätten sterben können. Sie wollte einfach nicht akzeptieren, dass sie nicht über magische Fähigkeiten verfügte. Nicht einmal als ich ihr sagte, dass auch einige Uchawi, wie etwa die Talavara oder die Sapana nicht über starke Magie verfügen und auf ihre körperliche Kraft angewiesen sind, konnte sie das umstimmen. Je älter sie wurde, umso weniger kam ich an sie heran. Als sie mit euch schwanger war, dachte ich, sie hätte sich geändert. Aber ich hatte mich getäuscht. Dass ihr beide, schon als Säuglinge, diese Stärke ausgestrahlt habt, hat sie nicht ausgehalten. Sie hinterließ nur einen Brief und war weg.« Oma küsste meine Stirn und tätschelte mir die Schulter, bevor sie mich allein ließ. Ich sah noch einmal in den Spiegel und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin kein bisschen wie sie.«


  
    6. KAPITEL
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  Dhelia

  Freitag, 23. Januar


  Ich fand es immer noch komisch in den Pausen nicht mehr alleine zu sitzen, doch Mo weigerte sich strikt, von meiner Seite zu weichen. So viel zu Dagnys Anschuldigung, dass ich ständig seine Nähe suchen würde. Es war genau umgekehrt. Na gut, ich konnte mich auch nicht gerade darüber beschweren. Es war sogar irgendwie ganz nett, Gesellschaft zu haben. Zumindest wusste Mo genau, wann es einmal Zeit war, den Mund zu halten und mir meine Ruhe zu lassen.


  Woran ich mich aber überhaupt nicht gewöhnen konnte, waren die Blicke, die sich in jeder Pause auf uns richteten. Viele konnten wohl nicht ganz verstehen, was da genau mit uns lief und wieso es ausgerechnet zwischen Mo und mir lief. Letzteres schien besonders den weiblichen Teil unserer Mitschüler zu beschäftigen. Ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass wir gerade jetzt wieder von einer Gruppe beobachtet wurden, die ihn musterten, miteinander flüsterten und anfingen zu kichern. Auch Mo schien das nicht zu entgehen. Während ich versuchte, mich auf mein Käsebrot zu konzentrieren, drehte er sich stirnrunzelnd zu seinem Fanclub um. Ihr Winken ließ er aber unerwidert und wandte sich wieder mir zu. Ich rollte mit den Augen.


  »Du kannst ruhig gehen.«


  »Was sollte ich bei ihnen? Ich will bei dir sein.«


  Ich blickte von meinem Käsebrot auf und sah das gleiche Stirnrunzeln, mit dem er vor wenigen Sekunden die anderen Mädchen angesehen hatte. Manchmal kam mir Mos Verhalten sehr merkwürdig vor. Ich fragte mich, inwieweit sich das Verhalten von Menschen und Uchawi unterschied, denn es waren oft die alltäglichsten Dinge, die Mo zu überraschen schienen. Wie die Tatsache, dass es kaum ein Mädchen in unserer Stufe gab, das sich nicht schon einmal den Kopf nach ihm verrenkt hatte. Sein gutes Aussehen, auch noch mit diesem rebellischen Etwas, war ihm entweder nicht bewusst oder es war einfach ganz normal für die Paracha'i. Nun, nicht alle Legenden von Elfen konnten falsch sein, oder? Und ich kannte keine, in denen sie hässlich waren. Vielleicht war ihm sein Aussehen im Verhältnis zu den Menschen um ihn herum wirklich nicht bewusst. Ich wagte nie, ihn danach zu fragen, das war mir zu peinlich.


  Mo griff nach meiner freien Hand, die auf der Tischplatte lag.


  »Wieso glaubst du mir nicht?«


  Dieser Blick, dieses Lächeln. Das war wieder wie am ersten Tag. Dieses Gewinnergesicht, das mir sagte, dass ich gar nicht anders können würde, als mich in ihn zu verlieben und wie die anderen Fangirls hinter ihm her zu sein. Mein Herz begann, schneller zu schlagen und ich schluckte den Kloß, der sich in meinem Hals formte, herunter. Hastig zog ich meine Hand zurück und stand auf. Die nächsten Pausen würde ich wieder alleine verbringen. Für meinen Seelenfrieden war das sicherer. Gott sei Dank war es die letzte Pause vor dem Wochenende.


  »Und ich hatte gerade angefangen, dich zu mögen«, fauchte ich noch auf dem Weg aus der Cafeteria.


  ***


  Wir waren am Strand. Was bedeutete, dass a) Mo ignorierte, dass ich ihn nicht in meiner Nähe haben wollte– mal wieder– und b) er glaubte, dass ich in einer zu schlechten Stimmung war, um einen anderen Traum richtig genießen zu können. Zumindest damit hatte er wohl Recht. Wobei mir so ziemlich jeder Traum ohne ihn lieber gewesen wäre.


  »Wieso bist du wirklich hier? Sag mir, wieso du deine Heimat, deine Familie und deine Freunde verlassen hast, um hierherzukommen.«


  Wieder bekam ich ein Grinsen von ihm, auch wenn es dieses Mal etwas schief war.


  »Du wirst mir nicht glauben, wenn ich sage, dass ich deinetwegen hier bin.«


  »Verdammt richtig!«


  Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, während ich meine Hände zu Fäusten ballte.


  »Wieso nicht?«


  Wieso stellte er andauernd solche Fragen, statt mir endlich meine zu beantworten? Ich hatte ihm geglaubt, dass die Paracha'i nicht alle böse waren, hatte angefangen, ihm zu vertrauen, aber war ich vielleicht zu leichtgläubig? Kopfschüttelnd wandte ich mich um und ging los. Allzu weit kam ich aber nicht, denn Mo ergriff meinen Ellbogen und drehte mich wieder zu sich herum.


  »Ich bin nicht Dagny.« Ich wusste nicht genau, wo diese Worte herkamen. Es ergab keinen wirklichen Sinn, gerade jetzt in Minderwertigkeitskomplexen zu schwelgen. Aber ich konnte es nicht mehr zurücknehmen.


  Mo ließ meinen Arm los. Stattdessen fühlte ich seine Handflächen auf meinem Gesicht. Er sagte kein Wort und stand einfach nur da. Schließlich seufzte ich und sah zu ihm auf. Seine Augen schienen sich zu verändern. Das Giftgrün wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler. Beinahe Schwarz. Finster. Finsternis, Schwärze, Dunkelheit.


  Mit einem Stöhnen riss ich mich von ihm los und trat einen Schritt zurück. Ich zitterte am ganzen Körper und verschränkte die Arme vor der Brust beim Versuch, dieses Zittern zu unterdrücken. Entgeistert sah ich Mo an und trat noch weiter zurück. Wieso war ich nicht vorher darauf gekommen? Vielleicht hatte dieser Luitpold oder Luitfrid, oder wie auch immer dieser Kerl aus Ikattha geheißen hatte, ja doch Recht. Man sollte die Kala-Schwester wegsperren, schon allein zu ihrer eigenen Sicherheit. Ein Paracha'i taucht auf, um sich bei mir einzuschmeicheln, und ich falle auch noch darauf herein. Meine Augen brannten.


  »Natürlich! Ich bin die Kala. Deswegen bist du zu mir gekommen. Das ist irgend so ein Paracha'i-Ding, richtig? Der dunklen Schwester nahekommen ist wahrscheinlich ein Freizeitsport für euch!«


  »Dhelia, hör auf!«


  Aha, doch nicht ganz so harmlos, wie er immer tat. Das Meer schlug immer größere Wellen hinter ihm und sein Gesicht verriet seine Wut.


  »Es ist mir scheißegal, was dieses bescheuerte Buch sagt, ich bin NICHT böse!«, schrie ich. »Ich werde nicht plötzlich den Drang verspüren, Menschen zu foltern und zu töten und sie Dämonen zum Fraß vorzuwerfen. Egal, was du oder irgendein anderer Paracha'i zu mir sagt oder tut!« Das Zittern hatte meine Stimme erreicht und mein Herz schlug immer schneller. Meine Hände ballten sich wieder zu Fäusten und die Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. Noch schlimmer aber war, dass Mos Gesicht vor meinen Augen zu verschwimmen begann.


  Im nächsten Augenblick war er bei mir und schloss seine Arme um mich. Ich versuchte verzweifelt, mich loszureißen, doch er ließ mich nicht gehen, so sehr ich ihn auch schlug. Stattdessen besaß er sogar die Unverfrorenheit, mich auf den Kopf zu küssen, als könne er mich dadurch beruhigen.


  »Dhelia, das Buch, das ihr als das wahre was auch immer anseht, wurde von unwissenden Narren geschrieben, die keine Ahnung hatten. Wir sind nicht böse. Die Paracha'i sind nicht böse. Ich bin nicht böse. Und du, du am allerwenigsten.«


  Ich versuchte, ihn von mir wegzudrücken, aber Mo ignorierte meine Anstrengungen, als wäre ich ein kleines Kind. Seine Stimme klang absolut ruhig und ausgeglichen. Die Wut war offenbar verraucht. Im Gegensatz zu meiner.


  »Dhelia, unter allen Prakasa gibt es keinen, der ein Herz hat, das auch nur annähernd an deines heranreicht.«


  »Woher willst du das wissen? Du kennst mich nicht!«


  »Ich kenne dich besser als jeder andere.« Jetzt ließ Mo doch zu, dass ich etwas Abstand zwischen uns brachte. Aber er strich mir noch eine Strähne aus dem Gesicht, bevor ich den Kopf zur Seite drehen konnte.


  »Ich war in all deinen Träumen, seit du ein kleines Mädchen warst.«


  Wenn er vorhatte, mein Vertrauen zurückzugewinnen, sagte er genau das Falsche. Ich wollte einfach nur aufwachen aus diesem Traum, aber mir blieb nichts übrig, als ihm weiter zuzuhören.


  »Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Großmutter machst, auch wenn sie glaubt, ihr könntet nicht sehen, wie schlecht es ihr in letzter Zeit geht. Ich weiß, dass du dir wünschst, deine Schwester würde endlich ihr Herz öffnen und einsehen, dass Alex und sie wie füreinander gemacht sind. Darin gebe ich dir vollkommen Recht. Und ich weiß, dass du deine Mutter vermisst und dir wünschst, dass sie wieder zurückkommt.«


  Was genug war, war genug. Ich stieß mit aller Kraft gegen Mos Brust.


  »Du weißt überhaupt nichts von mir!« Ich bekam Angst. Nein, das war eine Untertreibung. Ich wurde panisch. »Bleib weg von mir, hörst du? Verschwinde aus meinen Träumen und verschwinde aus meinem Leben. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber es wird nicht funktionieren«, schrie ich Mo entgegen und trat Schritt für Schritt von ihm zurück. Dieses Mal folgte er mir nicht. Langsam nickte er und drehte sich um.


  »Wenn du mich brauchst oder einfach nur mit mir reden willst, musst du nur nach mir rufen.«


  »Verschwinde. Ich werd' nie nach dir rufen!«


  Endlich, endlich verschwamm alles um mich herum und ich war allein, bevor ich einen Moment später aufwachte.


  Ich hatte es immer recht kitschig gefunden, wenn ich in Büchern gelesen hatte, dass Leute ›schweißgebadet‹ aufwachten. Nun wusste ich, was gemeint war. Meine Shorts und mein Top klebten nur so an mir, genauso wie meine Bettdecke und das Laken. Selbst mein Gesicht war nass. Als ich mir mit den Händen über die Wangen fuhr, merkte ich aber, dass zumindest das kein Schweiß war. Ich hatte meine Tränen nicht zurückhalten können. Hier offensichtlich nicht. Luna presste sich an mich und maunzte beunruhigt, während ihr Kopf gegen meinen stieß. Ich griff in der Dunkelheit nach ihr und hob sie am Bauch hoch, um sie vor meiner Brust wieder abzusetzen. Sie kuschelte sich sofort an mich, die Kälte, die mich gerade durchfuhr, schien sie nicht zu stören. Blindlings griff ich nach meinem Nachttisch und öffnete die Schublade. Hinten links in der Ecke fühlte ich das, wonach ich gesucht hatte und holte es heraus. Ich musste das Bild nicht sehen können. Ich wollte es nur halten.


  »Wo bist du Mama, ich brauch dich.«


  ***


  Samstag, 24. Januar


  Mit ein paar Stunden mehr Schlaf, geduscht und mit vollem Magen nach dem Mittagessen sollte die Welt eigentlich schon wieder ganz anders aussehen. Sollte, tat sie aber nicht.


  Dagny folgte mir direkt nach dem Mittagessen in mein Zimmer, ihre Miene alles andere als fröhlich. Entweder sie hatte eine genauso bescheidene Nacht hinter sich wie ich oder sie wollte wieder über Mo reden.


  Es stellte sich heraus, dass sie genau das wollte. Schlechtes Timing. Ganz schlechtes Timing.


  »Wegen Mo…«


  »Ich will nicht über ihn reden.« Ich schnappte mir meinen Laptop und setzte mich aufs Bett. Luna sprang direkt neben mich und beanspruchte meine linke Hand als Streicheleinheitenspenderin für sich.


  »Dhelia, er ist sicher nett und, ja, okay, er sieht gut aus, aber bitte, bitte geh jetzt kein Risiko ein. Warte noch ein paar Wochen, Monate.«


  Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, obwohl ihre Worte wohl nicht als Witz gemeint waren. Die Entgeisterung stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben, als sie sich neben mich setzte, meine Hände ergriff und sie fest drückte.


  »Bitte, Dhelia, du willst dieser Bacca glauben, dass du stirbst? Dann vergiss auch ihre anderen Worte nicht. Nur um ganz sicher zu sein. Für den Fall, dass sie wirklich Recht hat.«


  Mein Lachen war sofort erloschen.


  »Glaub mir, ich vergesse ihre Worte nicht eine Sekunde.«


  »Ich will dich doch nur beschützen.«


  »Das weiß ich.« Ich drückte ihre Hände und lehnte meine Schulter an ihre.


  »Ich pass auf, ich verspreche es.«


  Dagny gab sich damit fürs Erste zufrieden und ging wieder nach unten. Sie war an der Reihe beim Abwasch zu helfen.


  Nachdem Mo schon beim ersten Mal nicht auf mich gehört hatte und sich nicht von mir fernhielt, war es an der Zeit, härtere Geschosse aufzufahren. Im Internet suchte ich nach Möglichkeiten, ihn irgendwie abzublocken. Ein Traumfänger stand ganz oben auf meiner Einkaufsliste. Salz, das ich auf Fensterbänken verteilen würde, hatten wir in der Küche, genauso wie Basilikum und Dill. Das Basilikum würde ich auf dem Boden verstreuen, der Dill würde über die Tür kommen. Beides sollte das Böse fernhalten. Dann musste ich nur noch etwas Holunder besorgen, das vor dem Bösen und Angriffen aller Art schützen sollte. Und es konnte einen angeblich vor Versuchungen bewahren, was sicher nicht schädlich war in diesem Fall. Dazu Engelwurz, was auch immer das war. Sicher würde ich es im Ökoladen in der Stadt bekommen. Ein Bad in Engelwurz sollte böse Zauber aufheben. War ich verzweifelt? Und ob. Ich war mehr als gewillt, alles auszuprobieren, was mir helfen konnte.


  
    7. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Dagny

  Samstag, 31. Januar


  Der Tag fing eigentlich ganz harmlos an. Die ganze letzte Woche schon schien alles friedlich gewesen zu sein. Vielleicht hätte ich dadurch stutzig werden sollen. Aber es war einfach so eine Woche, wie sie noch vor zwei Monaten vollkommen normal gewesen wäre. Erstaunlich, wie schnell sich alles verändern konnte.


  Dhelia hatte sich die ganze Woche über von Mo ferngehalten. Sie zog sich noch mehr zurück, als sie es vor seiner Ankunft schon getan hatte. Noch nicht einmal mit Alex hatte ich sie sprechen sehen, wenn er uns nicht gerade mit zur Schule oder zurück nach Hause nahm. Auch Alex machte sich Sorgen um sie. Auf dem Weg aus dem Mathekurs in die große Pause hatte er mich sogar zur Seite genommen und gefragt, was mit ihr los war. Das war ungewöhnlich. Dhelia vertraute Alex alles, wirklich alles an. Ich vermutete oft, dass sie mit ihm sogar über Dinge redete, über die sie nicht einmal mit mir sprach. Trotzdem versuchte ich, ihm zu versichern, dass es nur eine von Dhelias Phasen war. Sie zog sich immer mal wieder mehr zurück. Das war nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Vielleicht wollte ich es mir aber auch nur selbst einreden.


  Das klappte auch ganz gut, bis ich an diesem Tag in Dhelias Zimmer ging, um sie zum Mittagessen zu rufen. Sie saß an ihrem Schreibtisch und schrieb auf dem Laptop. Mir wäre vermutlich gar nichts Ungewöhnliches aufgefallen, wenn Luna nicht auf die Fensterbank gesprungen wäre und es unter ihren Tatzen geknistert hätte. Neugierig ging ich herüber und sah eine Spur von weißen Körnern auf der Fensterbank verteilt.


  »Ist das Salz?«


  Dhelia murmelte nur etwas, das entfernt an ein Ja erinnerte, während sie gedankenverloren weiterschrieb. Neben dem Laptop lag aufgeschlagen ein kleines gelbes Heftchen– die Deutschhausaufgabe: Charakterisierung von Gretchen aus Goethes Faust. Die Aufgabe hatten wir am Freitag aufbekommen. Meine Planung und Strukturierung hatte ich bereits begonnen. Dem Balken am Rand von Dhelias Dokument nach zu schließen war sie aber schon so gut wie fertig. Eine Woche vor dem Abgabetermin. Das sah gar nicht nach meiner Schwester aus.


  »Dhelia? Salz? Erklärung?«


  Sie winkte ab, als hätte ich sie gerade nach dem Wetter gefragt.


  »Ich probiere nur etwas aus.«


  »Was, wie du mehr Staub fangen kannst?«


  Dhelia reagierte nicht, sondern tippte einfach weiter. Luna maunzte und stieß gegen meinen Arm. Die schwarze Katze war um einiges verschmuster als meine weiße Sol. Und sie war auch ständig in Dhelias Zimmer anzufinden, ganz im Gegensatz zu Sol, die alle Schaltjahre einmal in meinem Bett am Fußende schlief. Als ich meine Hand hob, um Luna zu streicheln, fiel mir etwas auf, das am Fenster hing. Ein Ring mit einem Netz in der Mitte und Federn als Verzierung. Ein Traumfänger?


  »Dhelia, was ist los?«


  »Ich probiere etwas aus.«


  »Das hast du schon gesagt.«


  »Wieso fragst du dann noch mal?«


  Aus ihr war einfach nichts herauszubekommen.


  »Sag mal, hast du in letzter Zeit etwas Besonderes geträumt?«


  Typisch, sie wollte nicht über ihre merkwürdigen Umdekorierungsmaßnahmen reden, also wechselte sie das Thema. Ich schüttelte den Kopf, wobei mein Blick auf ihre Zimmertür fiel. War das Dill über der Tür? Ich atmete tief ein. Irgendwie roch es komisch hier. So nach Küche und Essen und der Dill konnte das nicht sein, zumindest nicht alleine. Ich glaubte fast, ich roch Basilikum.


  »Dagny? Träume?«


  Ich zuckte mit den Schultern und hob Luna von der Fensterbank. Nachdem ich mich mit ihr aufs Bett gesetzt hatte, wischte ich ihr das Salz von den Pfoten und dem Fell.


  »Keine, an die ich mich erinnern würde. Wieso?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher.«


  »Mhm, wieso hast du Dill über der Tür hängen?«


  »Ich sagte doch schon…«


  »Du probierst etwas aus, ich weiß. Sagst du mir auch, was?«


  »Nein.«


  Ich konnte nur wieder den Kopf über ihre Antwort schütteln und sah mich um, vielleicht gab es ja noch mehr Kräuter oder andere Küchenutensilien, die Dhelia hier oben bunkerte. Mein Blick fiel auf ihren Nachttisch, oder besser gesagt auf ein Bild, das darauf lag. Eine junge blonde Frau blickte direkt in die Kamera, ein kleines Lächeln auf ihren Lippen, die Hände auf einem runden Bauch. Sie sah glücklich aus. Und doch sollte sie kein Jahr später einfach abhauen.


  »Ich dachte, das Foto wäre längst auf dem Müll gelandet.«


  Das brachte Dhelia immerhin dazu, mit dem Tippen aufzuhören. Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich mit dem Stuhl halb zur Seite. Ihr Blick war auf den Boden gesenkt.


  »Ich brauche es. Ich kann nicht einfach in den Spiegel sehen, um mich an sie zu erinnern.«


  Auch wenn es mir im Herzen wehtat, Dhelia so traurig zu hören, war da einiges falsch, an dem, was sie dachte.


  »Du kannst dich gar nicht an sie erinnern, sie ist nämlich abgehauen, als wir gerade geboren waren«, versuchte ich zu argumentieren, doch das hätte ich wohl nicht sagen sollen. Dhelia sah mich an und in ihren Augen lag der pure Trotz. Seufzend legte ich das Bild zurück auf den Nachttisch, mit dem Gesicht nach unten.


  »Sag Oma und Papa bitte nicht, dass du es noch hast. Es ist schwer genug für sie beide.


  »Keiner redet über sie, so als hätte es sie gar nicht gegeben.«


  Ich zog meine Augenbrauen hoch und sah sie fragend an. Reden? Über eine Verräterin? Was hätten sie sagen sollen? Tja, wisst ihr, Mädchen, eure Mutter war so egoistisch, sie hatte einfach keine Lust auf ihre eigenen Töchter, aber das ist ja nicht schlimm, sie ist eigentlich ein ganz toller Mensch.


  »Es gibt nicht viel Gutes über sie zu sagen. Sie hat ihre ganze Familie im Stich gelassen, ohne zu zögern. Sie hat kein Wort gesagt, weder zu Papa noch zu Oma und bestimmt nicht zu uns.«


  »Vielleicht hatte sie ja gute Gründe.« Dhelias Stimme war so leise, als versuchte sie damit nur, sich selbst zu überzeugen. Ich nahm ihre Hand und wartete, bis sie mich wieder ansah.


  »Sag mir, gibt es irgendetwas, dass dich dazu bewegen könnte, deine Familie einfach so zu verlassen?«


  Dhelias Schweigen und ihre niedergeschlagenen Augen sagten mir, dass sie mich verstanden hatte. Hoffentlich würde das Bild jetzt endgültig auf dem Müll landen.


  »Na komm, wir sollten runtergehen, Oma und Papa warten bestimmt schon mit dem Essen auf uns.«


  ***


  Salz auf den Fensterbänken, Dill über der Tür, Basilikum irgendwo im Zimmer versteckt und ein Traumfänger am Fenster… Irgendetwas stimmte da doch nicht! Während Dhelia Oma beim Abwasch half, suchte ich im Wintergarten noch einmal Hilfe bei Ikattha. Tatsächlich konnte ich herausfinden, dass das alles Dinge waren, die vor dem Bösen schützen sollten. Vor was genau stand dort aber leider nicht.


  Dhelia konnte Uchawi erkennen. Als wir noch klein waren, hatte sie mir immer gesagt, wenn ein Mensch nicht das war, was er zu sein schien. Irgendwann hatte sie damit aufgehört und ich hatte auch nicht mehr danach gefragt. Was war denn naheliegender, als dass sie einen Uchawi, wohl einen Paracha'i, entdeckt hatte? In den letzten Tagen, ganz in unserer Nähe. Dessen Gegenwart sie aber aus irgendwelchen Gründen verschwieg. Es war die einzige Schlussfolgerung, die mir logisch erschien.


  Hastig blätterte ich zurück zur Übersicht der Paracha'i. Ich wusste zwar nicht genau, wonach ich suchte, aber ich war mir sicher, dass ich es wissen würde, sobald ich es sähe. Mit den Fingern fuhr ich die Seiten entlang, bis ich an einem Wort hängen blieb: Traumdämon. Als ich die Beschreibung zu den Sapana las, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es hätte mir viel früher auffallen müssen! Alben, mehr als nur durchschnittlich gut aussehend für menschliche Begriffe, stechende Augen, und ständig hatte er Dhelias Nähe gesucht! Dieser Mo war ein Paracha'i! Einer, der in Träume eindringen und sie manipulieren konnte, es vielleicht schon getan hatte. Wieso sonst fuhr Dhelia mit allem auf, was sie finden konnte? Das erklärte auch, wieso sie so schlecht geschlafen hatte. Dieser Mistkerl! Das Herz schlug mir bis zum Hals. Dhelia war in Gefahr. Ich packte Ikattha und rannte aus dem Wintergarten in den Flur. Aus dem Wohnzimmer konnte ich den Fernseher hören. Oma wollte nach dem Essen einen Miss Marple schauen, der heute lief. Ich drückte die Tür mit der Hüfte auf und legte Ikattha aufgeschlagen auf dem Couchtisch ab.


  »Dieser miese Typ will Dhelia etwas antun! Dieser Mo, erinnerst du dich? Er ist ein Traumdämon, der Menschen im Schlaf in den Wahnsinn treibt. Und er ist hinter Dhelia her. Sie hat Salz auf die Fensterbank in ihrem Zimmer gestreut und Dill über ihre Tür gehängt und einen Traumfänger ans Fenster und ich weiß nicht, was sonst noch alles. Du musst mir helfen! Wir müssen etwas tun, ihn bekämpfen, verjagen, von Dhelia fernhalten!« Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen. Aber mein Herz schlug wild in meiner Brust und ich konnte gar nicht schnell genug atmen.


  »Nein.«


  Entgeistert sah ich Oma an.


  »Nein? Oma, hast du mir nicht zugehört?«


  Oma seufzte, sah vom Fernseher weg und mich endlich an.


  »Doch. Dhelia ist sehr wohl in der Lage, sich selbst zu helfen und eigene Entscheidungen zu treffen. Sie ist kein kleines Kind. Und wenn sie meine Hilfe braucht, weiß sie, wo ich bin. Aber durch manches muss man alleine durch, deswegen heißt es Erwachsenwerden: weil man an seinen Aufgaben und Entscheidungen wächst.«


  Das konnte doch nicht ihr Ernst sein. Sah sie denn nicht, wie gefährlich die Situation war? Für einen Moment dachte ich darüber nach, ihr von dieser Möchtegernhellseherin zu erzählen. Aber wenn ich schon selbst nicht an sie glauben wollte, wäre es nur billig und fies, sie zu erwähnen.


  »Wenn Dhelia von ihm verzaubert ist, kann sie doch gar keine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Sapana können nicht zaubern oder andere verfluchen und ich glaube, du beurteilst das Verhalten deiner Schwester diesem Jungen gegenüber völlig falsch.«


  »Dhelia ist nicht verliebt!« erwiderte ich bestimmt. »Der Kerl ist ein Paracha'i.«


  »Mir war nicht klar, dass ich dich zu einer solchen Arroganz und Ignoranz erzogen habe, Dagny Ritter.«


  Ich hatte meine Oma noch nie so eisig gesehen und wenn


  ich nicht selbst so aufgebracht gewesen wäre, hätte ich mich wohl jetzt entschuldigt.


  »Er ist böse!«


  »Seine Herkunft macht ihn nicht böse. Shakespeare hatte vollkommen Recht, als er sagte, dass nichts an sich gut oder böse ist.«


  Wie konnte sie das sagen? Sie selbst hatte darauf bestanden, dass wir Ikattha lesen sollten. Ich tippte auf das Buch vor ihr, genau auf die Stelle, an der es um Sapana ging.


  »Ikattha sagt, dass alle Paracha'i böse sind.«


  »Dagny, es ist dasselbe Buch, das empfiehlt, die Kala-Schwester einem Exorzismus zu unterziehen und auf immer wegzuschließen. Willst du dich auch daran halten? Das Buch ist nicht allwissend. Ich habe es euch extra erst jetzt gegeben, weil ich dachte, dass ihr nun alt genug seid, um euch eure eigene Meinung zu bilden und zu erkennen, was ihr aus Ikattha mitnehmen und lernen könnt und was darin die altmodischen Ansichten einer anderen Zeit sind. Einige Einträge in diesem Buch wurden vor Jahrhunderten geschrieben. Es wurde von Menschen geschrieben. Glaubst du, dass deine Schwester böse ist?«


  Ich bemerkte, wie ihre Hände zitterten und wie erschöpft sie gerade aussah. In ein paar Stunden würde mir mein Verhalten wohl furchtbar leidtun. In ein paar Stunden. Aber nicht in diesem Moment.


  »Das mit Dhelia ist etwas vollkommen anderes! Du hilfst mir also nicht?«


  »Nein. Ich werde deine Schwester nicht beeinflussen.«


  »Aber ihre eigenen Entscheidungen könnten sie umbringen!«


  Mit einem Seufzer erhob sich Oma von der Couch und nahm Ikattha an sich.


  »Weißt du, jeder Mensch trifft jeden Tag unzählige Entscheidungen, die ihn töten könnten. Denk mehr an das Leben, Dagny. Der Tod kommt von ganz allein.« Sie drückte meine Hand, bevor sie das Zimmer verließ.


  Ich stand wie angewurzelt da und sah ihr nach. Da war keine Wut mehr in mir, sondern nur noch Angst. Die Wut hatte mir besser gefallen. Gegen sie war ich nicht so hilflos gewesen.


  Ich konnte Omas Schritte noch auf dem Flur hören, als es an der Tür klingelte. Alex und ich waren zum Lernen verabredet. Ich holte tief Luft und fuhr mir mit der Hand durchs Haar, um mich zu beruhigen. Wie ich an diesem Nachmittag noch Latein in meinen Kopf bekommen sollte, wusste ich zwar nicht, aber es wäre unfair gewesen, Alex jetzt abzusagen. Auf dem Weg zur Haustür sah ich noch, wie die Tür zur Bibliothek geschlossen wurde. Ikattha würde wieder an seinem angestammten Platz stehen. Alex klingelte bereits ein zweites Mal und brachte mich damit zurück in die Wirklichkeit.


  »Hey, kein Grund, hier Sturm zu klingeln. Ich bin ja schon da«, sagte ich, als ich ihm die Tür öffnete.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du mir auch noch die Tür aufmachst, obwohl ich zu spät dran bin. Ich wäre auch pünktlich gewesen, aber nach dem Mittagessen kam dieser Miss Marple…«


  Ich winkte ab und ließ Alex ins Haus. Seine Vorliebe für Schwarz-Weiß-Krimis hatte uns davor bewahrt, dass er eine mehr als unschöne Szene miterlebte. Wer hätte gedacht, dass ich mal über Unpünktlichkeit froh wäre?


  Keine zehn Minuten später saßen wir zusammen auf dem Fußboden im Wohnzimmer, die Lateinbücher und unsere Hefte auf dem Couchtisch aufgeschlagen vor uns. Meine Gedanken drifteten immer wieder ab.


  »Ich glaube nicht, dass es Herrn Siebert interessiert, ob du von Dämonen umzingelt bist.«


  »Was?« Überrascht fuhr ich hoch und sah Alex fragend an.


  »Du hast gerade gesagt, du wärst von Dämonen umzingelt. Auf Latein, zwar, aber ich bezweifle, dass das Teil der Arbeit ist. Ich weiß gar nicht, ob ich fragen soll, aber ist das wieder so ein Uchawi-Ding? Dhelia hatte das auch Anfang des Monats, aber ich dachte, das hätte sich erledigt. Ist alles in Ordnung?«


  Alex war gut darin, zuzuhören. Und er war gut darin, zu wissen, wenn etwas nicht stimmte. Er hatte mich schon so komisch angesehen, als ich ihm die Tür aufgemacht hatte. Ich fühlte, wie meine Schultern zusammensackten, und seufzte.


  »Es ist gar nichts in Ordnung. Dhelia lügt mich an und Oma versteht mich nicht mehr.«


  Alex lachte kurz auf und sah mich ungläubig an. Als er meinen entgeisterten Gesichtsausdruck bemerkte, hob er abwehrend die Hände. Ich sah wohl mehr sauer als entgeistert aus.


  »Entschuldige. Es ist nur, Dhelia lügt nicht. Niemals.«


  »Ich glaube, da täuschst du dich. Oder muss ich dich daran erinnern, dass sie dich als Ausrede benutzt hat, um Omas Unterricht zu entkommen?« Alex schien tatsächlich rot zu werden. Und er lachte. Nicht das humorlose, trockene Lachen von eben, sondern ein richtiges Lachen.


  »Also… damit hatte Dhelia nichts zu tun. Aber sie hat mir erzählt, was in diesem Buch über sie drinsteht und dass sie es nie wieder sehen, geschweige denn lesen will. Der Anruf ist auf meinem Mist gewachsen. Ich sagte ihr, ich bräuchte Hilfe bei einem Aufsatz für Englisch und hab ihr erst die Wahrheit gesagt, als sie bei mir war. Wie gesagt, Dhelia lügt nie.«


  »Und was sagt das über mich?«


  Immerhin hatte Alex den Anstand noch roter zu werden.


  »Das soll nicht heißen, dass du eine Lügnerin wärst. Ich meine, natürlich lügst du auch nicht…« Er holte tief Luft. »Du lügst nicht, weil du es einfach für falsch hältst. Punkt, Ende und aus. Ganz einfache Sache. Schwarz oder Weiß. Dhelia hingegen lügt nie, weil sie Angst hat.«


  Die fühlte ich gerade in mir aufsteigen. Wovor sollte Dhelia denn Angst haben?


  »Sie hat Angst davor, böse zu sein.«


  Offensichtlich hatte ich die Frage laut gestellt. Alles Blut schoss aus meinem Kopf in mein Herz, das wie wahnsinnig zu schlagen begann.


  »Wieso hat sie das nie gesagt?«


  »Dagny.« Alex legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. Ich lehnte mich gegen seine Brust und es fühlte sich so an, als sollte ich genau dort liegen.


  »Wieso sagt sie mir nichts davon?«


  »Sie glaubt nicht, dass du sie verstehen könntest. So wie sie die Sache sieht, ist in dir nur Licht, alles hell und strahlend, und Dhelia, Dhelia hat nur die Dunkelheit und Schatten in sich. Sie kämpft jeden Tag, weil sie Angst hat, dass sie gewinnen.«


  Ich fühlte mich völlig taub. Ein Schluchzen drang an mein Ohr und es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich diejenige war, die da schluchzte. Alex hielt mich einfach weiter fest und ich weinte an seiner Schulter. Es mag blöd klingen, aber es fühlte sich gut an, richtig, irgendwie. Ich kann nicht genau sagen, wie lange wir so dasaßen. Irgendwann fühlte ich mich etwas ruhiger und hob meinen Kopf von seiner Schulter, um ihn anzusehen.


  »Danke.«


  »Jederzeit.« Hatte Alex schon immer dieses schiefe Lächeln gehabt? Ich glaubte ja, aber irgendwie wirkte es heute anders. Gefährlicher auf eine bestimmte Weise. Ich drehte meinen Kopf schnell zur Seite, bevor ich noch etwas wirklich Dummes tun konnte. Wie Alex zu küssen.


  
    8. KAPITEL
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  Dhelia

  Samstag, 31. Januar


  Als das Telefon im Flur klingelte, kam ich gerade aus der Bibliothek und wollte nach oben in mein Zimmer gehen. Für einen Augenblick hielt ich inne und wartete, ob nicht irgendjemand anderes das Gespräch annehmen wollte. Doch keine Tür öffnete sich und ich blieb allein im Flur. Ich mochte es überhaupt nicht, ans Telefon zu gehen, aber es schien mir nichts anderes übrig zu bleiben.


  »Dhelia Ritter.«


  Es gab Leute, die behaupteten, Dagny und ich würden uns nicht nur ähnlich sehen, sondern auch gleich klingen. Ich sah das zwar völlig anders, trotzdem hatte ich mir angewöhnt, mich mit meinem ganzen Namen zu melden. Sicher war sicher. Ich hasste es, wenn irgendjemand aus der Schule anrief und sofort zu erzählen begann, bevor ich klarstellen konnte, dass er oder sie die falsche Schwester am Apparat hatte.


  »Hallo Dhelia, Sarah hier, kann ich mal deine Schwester sprechen? Ich hab 'ne Mathefrage.«


  »Moment, ich such sie.« Dagny war selten in ihrem Zimmer anzutreffen. Also suchte ich sie auf gut Glück zuerst einmal unten. Und im Wohnzimmer fand ich sie auch. In Alex' Armen, ein paar Bücher und Hefte scheinbar vergessen auf dem Tisch. Ganz leise schloss ich die Tür wieder und ging zurück zum Telefon.


  »Alex ist hier und die beiden lernen für irgendeine Arbeit morgen. Latein?« Das zumindest hatten sie am Freitag auf der Fahrt nach Hause gesagt.


  »Ach, so nennt sich das«, lachte Sarah am anderen Ende der Leitung. »Na, dann stör' die beiden bloß nicht wegen mir. Ich frag sie morgen früh. Wegen Mathe natürlich. Tschüss.«


  Wohl eher wegen Mathe und Alex. Ich hatte nie viel mit Dagnys Freunden zu tun, aber ich rechnete es Sarah hoch an, dass sie in Sachen Alex und Dagny als Paar meiner Meinung war: Es war höchste Zeit!


  In meinem Zimmer holte ich mir eine dicke Decke aus dem Schrank und meinen Laptop vom Schreibtisch und stieg die schmale Treppe zum Dach hoch. Der Schnee war hier oben schon geschmolzen und ich breitete die Decke auf dem Boden aus, bevor ich mich setzte. Die kalte Januarluft prickelte in meiner Lunge, als ich tief durchatmete. Hier draußen konnten meine Gedanken immer problemlos fließen. Ich genoss die Kälte, die mich umgab, und fuhr den Laptop hoch.


  Papa hatte mir mal empfohlen, um meine Gedanken zu ordnen, sollte ich einfach wild drauflos schreiben, ganz egal, was mir gerade in den Sinn kam. Nicht nachdenken, einfach treiben lassen. Und genau das tat ich für die nächsten Stunden.


  Meine Finger waren tiefrot, als ich den Bildschirm endlich wirklich wahrnahm und verwundert sah, dass ich die letzten Wochen zusammengefasst hatte: die Wahrsagerin, meinen baldigen Tod, sogar meine Angst davor, die ich mir so noch gar nicht eingestanden hatte. Aber die meisten Zeilen waren von Mo: von seinen giftgrünen, durchdringenden Augen, seinem zaghaften Lächeln, meinen Gefühlen, wenn ich ihm in meinen Träumen nahe war, so ausgeliefert, aber nie ängstlich.


  Ich wusste, dass er immer noch jede Nacht in meinen Träumen war, obwohl ich ihn nicht sah. Auch das hatte ich aufgeschrieben. Und dass ich dafür dankbar war.


  ***


  »Das Abendessen ist fertig.«


  Ich hörte, wie jemand die Stufen hoch und durch die Klappe nach draußen kam. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die an diesem Tag etwas durcheinander war, denn Dagny äußerte sich nicht einmal verwundert darüber, dass ich bei dieser Kälte hier draußen saß. Wie kalt es wirklich gewesen war, merkte ich erst wieder im Haus, vor allem in der Küche, wo das Abendessen dampfend auf dem Tisch stand.


  Dagny war auffällig ruhig und nichts und niemand konnte sie aus der Reserve locken. Als Alex, der Omas Einladung zum Essen zu bleiben, wenn er schon da war, nie ausschlug, an ihr vorbei nach einer Schüssel griff, zuckte sie sogar zusammen. Es war dann auch keine allzu große Überraschung, dass sie nach dem Essen sofort aufsprang, um beim Abwasch zu helfen.


  Nachdem sie mir damit fürs Erste entwischt war, schnappte ich mir Alex und zog ihn hinter mir her in mein Zimmer, um in Ruhe mit ihm zu reden. Ich ließ mich aufs Bett fallen und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, während Luna mir auf dem Bauch herumtapste.


  »Also? Was war das da gerade? Ich hab' euch im Wohnzimmer gesehen. Ich dachte…«


  Alex zuckte als Antwort nur mit den Schultern und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Für einen Moment dachte ich selbst auch…« Mit einem Seufzen schüttelte er den Kopf. »Ist auch egal.«


  Das konnte ich wirklich nicht mit ansehen. Ich setzte mich aufrecht hin und zog ihn am Arm zu mir herunter, bis er neben mir saß. Während ich meinen Arm um ihn legte, stapfte Luna von meinem Schoß auf seine Beine, so, als wollte sie ihn auch trösten.


  »Eines Tages erkennt sie, dass ihr zusammengehört«, flüsterte ich zuversichtlich. Doch Alex schnaubte nur und sah mich schief an. »Was?«


  »Frauen wissen nie, was sie wollen.«


  »Hey!«, protestierte ich und schlug ihm gegen die Schulter.


  »Du bist sogar noch schlimmer als deine Schwester.«


  »Wie bitte? Was soll das denn jetzt heißen?«


  Alex sah mich an, als hätte ich irgendetwas Wichtiges verpasst.


  »Mo? Du weißt schon, großer Typ, lange Haare. Die meisten von euch Mädchen stehen auf ihn? Der Kerl hat nur Augen für dich, ist total verrückt nach dir und du spielst dieses merkwürdige Komm-her-hau-ab-Spiel mit ihm.«


  »Das stimmt nicht.«


  Sah es für andere wirklich so aus? Alex' schweigender Blick war Antwort genug. Nun, das Hau-ab-Spiel hatte ich über die Jahre perfektioniert. Mit dem Komm-her-Teil kannte ich mich allerdings gar nicht aus. Seufzend ließ ich meinen Blick auf den Boden wandern und verkrampfte meine Hände im Schoß.


  »Ich will keinen Fehler machen. Ich kenn' mich mit diesem ganzen Jungs-und-Mädchen-Kram zu wenig aus.«


  Dieses Mal war es an Alex, seinen Arm um mich zu legen und mich zurück an seine Schulter zu ziehen.


  »Es gibt nur einen Weg, das zu ändern.« Ich konnte das Grinsen geradezu hören. Doch dann wurde er wieder ernst. »Du hast immer auf dein Herz gehört. Hör jetzt nicht damit auf.«


  Bei ihm hörte es sich so einfach an. Ich konnte mir nur überhaupt nicht vorstellen, dass es so einfach war.


  ***


  Irgendetwas veranlasste mich dazu, in dieser Nacht tatsächlich Mos Namen zu rufen. Vielleicht lag es ja an dem Leerschreiben vom Nachmittag, so ganz genau konnte ich das nicht sagen. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf und mein Herz schlug schneller.


  »Ich hatte gehofft, dass du mich rufen würdest.«


  Ich spürte, dass er hinter mir stand, bevor er gesprochen hatte. Mein Blick war auf das Meer vor mir gerichtet. Ich wollte Antworten und hatte Angst, ihn anzusehen, könnte mich ablenken.


  »Wieso kommst du immer in meine Träume? Wieso nicht in Dagnys?«


  Ein Schweigen war die einzige Antwort, die ich erhielt, und es dauerte minutenlang. Ich geriet schon in Versuchung, mich umzudrehen und eine Antwort einzufordern.


  »Wieso sollte ich das tun?« Er klang verwirrt. Mal wieder.


  »Wieso nicht? Du kommst schließlich auch in meine.«


  »Das ist ja auch etwas anderes.« Er klang nur noch verwirrter als vorher und ich traute mich kaum noch einmal zu fragen, aber ich konnte nicht anders. Also wiederholte ich meine Frage, während ich mich schließlich doch zu ihm umdrehte.


  Großer Fehler. Riesengroßer Fehler. Ich hielt seinem Blick nicht einmal drei Sekunden stand, bevor ich mich wieder wegdrehte. Da war ein Ziehen in meiner Magengegend, das mir gar nicht geheuer war. Ich spürte Mos Hand an meiner rechten Schulter und merkte, dass er meine Haare weggestrichen hatte, um mich sehen zu können.


  »Schickst du mich jetzt wieder weg?« Er klang wie ein kleiner Junge, der Angst hatte, etwas angestellt zu haben. Aber ein kleiner Junge war wohl so ziemlich das Letzte, was ich in Mo sah. Ich biss mir auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Ich konnte ihn nicht wegschicken. Himmel, mit zwölf vom Zehner zu springen, war nicht halb so schwer gewesen wie das hier.


  Meine Schulter fühlte sich kalt an, sobald Mos Hand von ihr abfiel und ich fing tatsächlich an zu zittern. Im nächsten Moment waren das Meer und der Strand verschwunden. Ein Feuer knisterte in einem Kamin und ich saß auf einem weichen Teppich in einer Blockhütte. Über meinen Beinen lag eine dicke Decke, und über Mos Beinen, die meine einrahmten. Eine mir unbekannte Anspannung fuhr durch meinen Körper und ich zog hörbar die Luft ein. Und Mo? Der fing doch tatsächlich an, zu lachen. Leise zwar, mehr ein Kichern, aber trotzdem.


  »Weißt du, Schlaf ist da, damit du dich entspannst und erholst.« Sein linker Arm wand sich um meinen Bauch und zog mich zurück an seine Brust. Mein Herz klopfte wie wild und für einen Moment dachte ich, ich würde keine Luft mehr bekommen. An meinem Rücken spürte ich noch ein anderes Herz schlagen, genauso schnell wie meines.


  »Siehst du, ist gar nicht so schlimm.« Während Mo mir ins Ohr flüsterte, fühlte ich seine Lippen an meinem Ohrläppchen und biss mir auf die Unterlippe, um keinen Laut von mir zu geben. War das wirklich ich? Aber ich musste zugeben, Mo hatte Recht. So mit ihm dazusitzen war gar nicht so schlimm. Ganz im Gegenteil. Vielleicht hätte ich jetzt Angst bekommen müssen. Aber die blieb aus. Wie jedes Mal, wenn Mo in meinen Träumen war.


  ***


  Montag, 2. Februar


  Am Montagmorgen auf dem Weg zur Schule verhielt sich Dagny noch immer so merkwürdig, besonders Alex gegenüber. Am Samstag hatte ich noch bis nach Mitternacht mit Alex geredet und dummerweise vergessen, dass Dagny sonntags ein Volleyballspiel hatte. Als ich aufgestanden war, war sie schon weg und kam erst am Abend wieder. Den verbrachten wir zwar zusammen im Wohnzimmer, allerdings mit Oma und Papa. Ich war also nicht dazu gekommen, mit ihr zu reden. Und im Auto mit Alex ging es natürlich erst recht nicht.


  Dagny saß auf dem Beifahrersitz und versteifte sich, als wir an der Schule ankamen. Stirnrunzelnd sah ich an ihr vorbei und erkannte, dass Mo nicht weit von Alex' Stammparkplatz stand und uns entgegensah. Irgendetwas fing in meinem Bauch an zu flattern und ich biss mir auf die Unterlippe, um meine Mundwinkel daran zu hindern, steil nach oben zu wandern.


  »Was will der denn hier?«, fragte Dagny sauer. Sie konnte also doch noch reden. Fünf ganze Worte sogar. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihr zu antworten.


  »Wenn ich morgen vor der Schule auf dich warte, wirst du mit mir reden oder mich einfach stehen lassen?« Mos Worte von der Nacht zuvor schwirrten mir im Kopf herum. Im Rückspiegel traf mich Alex' Blick, der mich geradezu herausfordernd ansah, während er zum Radio auf dem Lenkrad herumtrommelte. Zeit, Farbe zu bekennen.


  Kaum, dass der Wagen stand, öffnete ich die Tür und stieg aus. Dummerweise war Dagny genauso schnell an meiner Seite und verschränkte ihren Arm mit meinem. Langsam, so, als wollte ich einem Hund seinen letzten Knochen nehmen, zog ich meinen Arm zurück. Dagny runzelte die Stirn und öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, ging ich los und rief ihr ein »Bis später!« über die Schulter zu. ›Später‹ hieß in etwa zehn Minuten, wenn der Deutschunterricht anfing.


  »Deine Schwester starrt uns an«, grüßte Mo und griff wie selbstverständlich nach meiner Tasche.


  »Das hab' ich befürchtet. Lass uns schon mal reingehen.«


  Mo beschwerte sich nicht, als ich seinen Arm schnappte und ihn vom Parkplatz wegzog. Es schien, als würde ich mein Gespräch mit Dagny auf jeden Fall bekommen, ob ich es jetzt noch wollte oder nicht.


  
    9. KAPITEL
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  Dagny

  Montag, 2. Februar


  »Was sollte das denn heute Morgen?« Die Hände in die Seiten gestemmt, sah ich auf Dhelia herunter, die an ihrem Schreibtisch saß und zeichnete.


  »Hallo Dhelia, wie war dein Nachmittag? Schön? Hast du schon alle Hausaufgaben gemacht? Das will ich doch schwer hoffen. Kann ich kurz reinkommen und mit dir reden? So, von liebender Schwester zu Schwester?– Aber natürlich, komm doch rein. Danke der Nachfrage, ich hatte einen schönen, ruhigen Nachmittag. Bis jetzt.« Dhelia sah mich erwartungsvoll an.


  »Lass den Unsinn!« Trotzdem versuchte ich es etwas ruhiger. »Ich dachte, du wolltest dich von dem Sapana fernhalten? Ich meine, das… das Salz ist ja weg!« Ich sah mich um, und auch das Dillsträußchen war verschwunden, genauso wie der Basilikumgeruch. Nur der Traumfänger hing noch am Fenster.


  »Ja, mein Experiment hatte ein paar Fehler. Luna hat das Salz im ganzen Zimmer verteilt und den Geruch konnte ich auch nicht mehr ertragen.«


  »Ich finde etwas anderes, was ihn von dir fernhält.«


  »Lass mal.« Dhelia winkte ab, als hätte ich ihr gerade angeboten, für sie den Abwasch zu erledigen.


  Kopfschüttelnd versuchte ich es noch einmal.


  »Dhelia! Es ist ein Sapana, ein Traumdämon, gegen den du dich wappnen wolltest!«


  »Traumwandler. Dämonen sind keine Alben. Ich dachte, du wärst diejenige, die alles über Uchawi weiß. Und sein Name ist Mo. Ich nenne deine Freunde ja auch nicht diese Menschen.«


  »Er ist kein Mensch, das ist ja das Problem!« Ich setzte mich neben Dhelias Schreibtischstuhl und drehte sie zu mir herum. »Hat er etwas getan? Dich irgendwie verhext?«


  Dhelia lachte. Sie lachte, als hätte ich gerade irgendeinen Witz gemacht.


  »Wie denn? Das kann er doch gar nicht. Nein, er ist einfach da. Hört mir zu, wenn ich etwas sage, ist still, wenn ich nicht reden will, erzählt mir von sich und seiner Welt, wenn ich Fragen habe. Und er hat ein gutes Gespür dafür, wann was gefragt ist.«


  »Er ist nichts für dich!« Mein Herz klopfte laut. Die Angst packte mich. Er war drauf und dran, meine Schwester zu bekommen. Das konnte ich nicht zulassen!


  Dhelias Augen verengten sich.


  »Das hast du nicht zu entscheiden, Dagny. Das ist meine Sache.«


  »Dann triff bitte endlich die richtige Entscheidung.« Wieso wollte mir keiner zuhören? Ich stieß mich vom Boden ab und verließ Dhelias Zimmer. Ich war drauf und dran, mit Papa zu reden, aber noch gab ich es nicht auf, selbst eine Lösung zu finden.


  Ikattha hatte sich als nicht sehr hilfreich erwiesen. Trotz aller Warnungen vor den Paracha'i stand kein einziger nützlicher Hinweis darin, wie man sich erfolgreich vor ihnen schützen konnte. Wie so oft wünschte ich mir, es gäbe einen Prakasa, den ich fragen konnte. Oma wusste viel, aber wo Ikattha an seine Grenzen stieß, tat sie es meist auch.


  Ich fuhr den Computer hoch und verbrachte die Zeit bis zum Abendessen damit, herauszufinden, wie man jemanden aus seinem Kopf oder seinen Träumen ausschließen konnte. Doch ich fand nichts, das Dhelia anscheinend nicht auch schon versucht hatte.


  ***


  Samstag, 7. Februar


  Die nächste Unterrichtsstunde von Oma verhieß nichts als eisige Stimmung. Dhelia war mir die Woche über so gut sie konnte aus dem Weg gegangen und der Versuch, noch einmal mit Oma zu reden war auch gehörig misslungen.


  »Ich wollte heute mit euch über die Fähigkeiten reden, die ihr habt oder noch entwickeln werdet beziehungsweise entwickeln könntet. Das heißt, über die Fähigkeiten, von denen wir sicher wissen, dass sie existieren. Es ist möglich, dass ihr Kräfte entwickelt, die noch unbekannt sind. Die gebündelten Kräfte der Santulana-Zwillinge gelten als eine der mächtigsten Magien, die es in den drei Welten gibt«, begann Oma, dieses Mal ohne das Buch.


  »Könntet? Heißt das, es besteht die Möglichkeit, dass nicht alle Fähigkeiten bei uns entwickelt werden?« Das klang nicht gerade sehr fair. Die Aussicht, Magie anwenden zu können, hatte mich schon als kleines Kind fasziniert, und jetzt sollte es möglich sein, dass ich sie einfach überhaupt nicht hatte?


  »Nun.« Die Art, wie Oma das Wort in die Länge zog, verhieß nichts Gutes.


  »Sag einfach Ja«, forderte auch Dhelia, die sich mit verschränkten Armen recht klein machte.


  »Ikattha hat nur Aufzeichnungen der letzten drei Zwillingsgenerationen, was die Fähigkeiten angeht, und in einer davon blieben einige der Fähigkeiten aus«, gab Oma schließlich zu.


  »Und… welche Fähigkeiten sollten wir haben?«, fragte ich und rutschte auf dem Stuhl bis zur Kante vor.


  Oma sah von mir zu Dhelia und wieder zurück.


  »Dagny will es unbedingt wissen. Fang ruhig mit ihr an.«


  Oma sah Dhelia noch etwas länger an und ich konnte ihr ansehen, dass sie ein Seufzen unterdrückte. Schließlich nickte sie aber und wandte sich mir zu.


  »Die Sefada repräsentiert das Licht, das Aktive, das Aufblühen der Natur, die Belebung. Und genau das sollten deine Fähigkeiten sein: Du wirst nicht krank, deine Wunden heilen wie von Geisterhand und höchstens ein Pera kann mit Pflanzen besser umgehen als du. Diese Fähigkeiten hast du bereits. Aber du solltest auch die Fähigkeit des Lichts und des Feuers besitzen. Das ist die Fähigkeit, von der ich mir nicht sicher bin, ob du sie noch entwickeln wirst oder nicht.«


  »Moment, Licht und Feuer? Soll das heißen, also, rein theoretisch, ich sollte Feuer erzeugen können und so?«


  »Rein theoretisch: ja«, gab Oma mir Recht.


  Nachdenklich sank ich im Stuhl zurück. Das hörte sich doch wirklich einmal ganz nützlich an.


  »Und du«, wandte sich Oma an Dhelia, »die Kala ist die Dunkelheit, das Passive. Schatten, Ruhe, beobachten, statt zu handeln. Du kannst Uchawi erkennen, du kannst dich in Schatten hüllen und auf Menschen, die nicht mit dir verwandt sind, wirkt deine Anwesenheit beruhigend. Du hast alle Fähigkeiten schon vor Jahren entwickelt.« Ein Lächeln huschte über Omas Gesicht, welches in Dhelias gespiegelt wurde. Verwirrt sah ich von Oma zu Dhelia und wieder zurück.


  »Wieso sind Dhelias Fähigkeiten schon vor Jahren aufgetaucht und bei mir lässt die letzte so lange auf sich warten?«


  Dhelia drehte ihren Kopf langsam in meine Richtung und hob die Augen fast in Zeitlupe, bis sie mir ins Gesicht sah.


  »Komm auf die dunkle Seite, Dagny, wir haben auch Kekse.«


  »Witzig!«


  »Gut, genauso war es schließlich auch gemeint!«


  »Wenigstens ist die Fähigkeit, auf die ich warte, zu etwas nütze.«


  »Nur, wenn du sie auch wirklich irgendwann erhältst. Und ich glaube bei deinen Launen in letzter Zeit ist es ganz gut, dass du sie noch nicht hast, oder du hättest das ganze Haus in der Zwischenzeit abgefackelt!«


  »Dagny, Dhelia, hört sofort auf zu streiten!«


  »Sie hat angefangen!«, sagten wir gleichzeitig. Immerhin in diesem Punkt waren wir uns erstaunlich einig.


  »Es ist doch nicht meine Schuld, dass sie ein magischer Spätzünder ist.«


  »Wenigstens nur ein magischer.«


  »Ruhe!« Ich konnte mich nicht erinnern, Oma jemals zuvor schreien gehört zu haben. Dementsprechend entsetzt sah ich sie gerade an.


  »Ihr seid Schwestern, benehmt euch bitte so! Ihr steht auf der gleichen Seite, das solltet ihr nicht vergessen. Und jetzt lasst uns weitermachen.«


  Beim kleinsten Anzeichen einer erneuten Unterbrechung ihres Unterrichts sah Oma uns bereits scharf an. Sie machte mehr als deutlich, dass sie keine weitere Diskussion wünschte. Gut, Dhelia und ich hatten uns an diesem Tag ohnehin nichts mehr zu sagen.


  ***


  Sonntag, 8. Februar


  Am Ende meiner Weisheit angelangt, folgte ich nach dem Abendessen Papa in die Bibliothek. Er hatte einen Abgabetermin für einen Bericht über die ersten Buchdruckverfahren und würde sicher die ganze Nacht daran feilen, bis er für ihn perfekt war. Er wollte schon die Tür hinter sich schließen und sah mich überrascht an, als hätte er mich gar nicht hinter sich bemerkt, was wahrscheinlich auch stimmte. Papa gehörte zu der Art Mensch, der sogar seine Brille sucht, während er sie auf dem Kopf trägt. Sich am Hinterkopf kratzend ging er ins Zimmer und setzte sich an seinen Laptop. Wenn ich noch hoffte, Hilfe von ihm zu bekommen, musste ich das schnell tun, bevor er in seinem Artikel versunken war.


  »Du sag mal, wenn du bei deinen Recherchen in einer Sackgasse landest und nicht mehr weiterkommst, wie gehst du dann vor?«


  »Das kommt darauf an, an welchem Punkt ich in einer Sackgasse lande und bei welcher Quelle. Ich nehme an, du hast Bücher und Internet durchsucht und kommst dabei nicht weiter? Gibt es irgendeinen Spezialisten, den du fragen kannst?«


  Ich seufzte und blätterte eines seiner Magazine durch, ohne ein Wort darin wahrzunehmen.


  »Im Internet stand zu wenig, im Buch, ich meine, in Büchern, gar nichts. Und Spezialisten kenne ich entweder nicht oder sie helfen mir nicht.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann seufzte Papa schwer. Er nahm seine Brille ab und sah mich ernst an.


  »Denkt Sophia, du solltest alleine eine Antwort finden oder denkt sie, du solltest die Finger ganz davon lassen?«


  »Oma ist nicht allwissend und hat nicht immer Recht.«


  »Nein, natürlich nicht.« Jetzt fing er an, seine Brille zu putzen. Meine Chancen auf Verständnis oder eine richtige Antwort schwanden immer mehr.


  »Papa bitte…«


  »Dagny, selbst wenn ich wollte, wüsste ich nicht, wie ich dir helfen könnte. Ich am allerwenigsten in diesem Haus. Wenn es nicht in Ikattha steht und deine Großmutter dir nichts sagt, wird es vielleicht so am besten sein.«


  Ich warf die Arme in die Luft und verließ das Zimmer. Wieso war ich die Einzige, die Dhelia retten wollte?


  Zwei Stunden später, als ich im Bett lag, betrachtete ich meine Hände. Es war wirklich nicht fair, dass diese Licht- und Feuermagie so lange auf sich warten ließ. Ein kleiner Feuerball auf den Traumdämon und dieser würde sich von Dhelia fernhalten. War das wirklich zu viel verlangt?


  
    10. KAPITEL
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  Dhelia

  Montag, 9. Februar


  Die letzten Tage waren die besten, die ich je erlebt hatte. Es war nett, so viel Zeit mit Mo zu verbringen. Okay, vielleicht auch etwas mehr als nett. Er hatte diese Art mich anzusehen, als wäre da niemand außer uns beiden, und nichts konnte je seine Aufmerksamkeit von mir ablenken. Ich musste zugeben, es fühlte sich auch gar nicht mehr ganz so schlimm an, wenn ich mich von anderen so beobachtet fühlte. Mo schaffte es irgendwie, dass das unwichtig wurde.


  Alex konnte es nicht lassen, mich anzugrinsen, wenn ich den, wie er es bezeichnete, ›verliebten Traumblick‹ bekam. Kurz danach glitt sein Blick meist zu Dagny, sein Lächeln verschwand im gleichen Moment und seine Finger schlossen sich fester um das Lenkrad seines Wagens. Statt sich endlich um ihr Liebesleben zu kümmern und die Augen aufzumachen, wenn es um Alex ging, hatte sich Dagny dafür entschieden, den Trotzkopf zu spielen. Sehr undagnyhaft. Komischerweise war sie aber nicht nur mir gegenüber so, sondern auch bei Papa und Oma. Beide seufzten nur und ließen sie schmollen, wohl in der Hoffnung, die echte Dagny würde bald wieder zum Vorschein kommen. Angeblich half das bei mir immer.


  Als ich an diesem Abend im Bett lag, Luna neben meinem Kopf zusammengerollt, und mich gerade fragte, wo ich Mo heute Nacht sehen würde, platzte Dagny in mein Zimmer. Unter dem Arm trug sie ihren Schlafsack, ein Kissen und ihre Bettdecke. Ohne ein Wort zu sagen breitete sie den Schlafsack auf dem Boden aus und legte sich darauf, die Bettdecke bis zur Schulter hochgezogen.


  »So, und sagst du mir jetzt auch, was das hier wird?« Dagny seufzte, als hätte ich eine Frage gestellt, auf die die Antwort mehr als offensichtlich war.


  »Ich übernachte hier. Dann kann ich dich wenigstens vor diesem Traumdämon beschützen.«


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, und sah sie nur entgeistert an.


  »Was? Eine von uns muss ja die Vernünftige sein. Während du mit diesem Traumdämon rummachst, passe ich auf, dass dir nichts passiert.«


  Sie schaffte es, dies in einem so sachlichen Ton zu sagen, dass es beinahe logisch klang. Ich wurde rot.


  »Wir machen überhaupt nicht rum! Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass nicht alle so weit gehen, wie du? Nicht alle gehen nach nicht nur zwei Wochen schon mit einem Typen ins Bett.«


  Dieses Mal war es Dagny, die rot wurde, und das auch zu Recht. Um Himmels willen, ich hatte Mo noch nicht einmal geküsst. Wir hatten ja noch nicht einmal Händchen gehalten oder so etwas. Wir waren gar nicht zusammen. Und Dagny nahm gleich das Schlimmste an.


  »Mo ist ein Freund, mehr nicht.« Auch wenn ich zugeben musste, dass ich bei Alex nie so ein komisches Flattern im Magen hatte oder Herzklopfen bekam. Und seit ein paar Tagen freute ich mich regelrecht darauf, schlafen zu gehen, um von und mit Mo zu träumen.


  »Vielleicht ist er jetzt nur dein Freund. Aber früher oder später…«


  »Für mich gibt es kein später«, fiel ich ihr ins Wort. Tränen brannten mir in den Augen. Ich hasste es, mich zu streiten, besonders mit Dagny, aber an diesem Abend übertrieb sie es einfach. Nur weil sie einige Minuten älter war und ich nicht das Für und Wider zu allem, was ich tat, abwog wie sie, hatte sie kein Recht, mich so zu behandeln. »Kannst du mir nicht wenigstens das noch gönnen?«


  »Das kann ich nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst und erst recht nicht, dass du dich selbst in den Tod stürzt.« Ihre Stimme klang etwas heiser, so als hätte sie Schwierigkeiten, sie ruhig zu halten.


  »Dann schlaf halt auf dem Fußboden, wenn du glaubst, das bringt was. Aber denk dran, dass du so oder so keinen Einfluss auf meine Träume hast.« Bevor sie mir noch etwas entgegnen konnte, drehte ich ihr den Rücken zu und zog mir die Decke über den Kopf.


  ***


  Ich zitterte vor Wut am ganzen Körper und hatte nicht erwartet, überhaupt einschlafen zu können. Innerhalb kürzester Zeit fand ich mich allerdings in dem Waldstück wieder, in das Mo mich schon einmal gebracht hatte, als er meinte, ich sei aufgebracht. Er hielt dies wohl für den perfekten Ort, um mich zu beruhigen. Ich war mir in dieser Nacht nicht so sicher, ob das möglich war.


  »Willst du darüber reden.« Wie so oft tauchte er unvermittelt direkt hinter mir auf, seine Hände auf meinen Schultern.


  »Dagny nervt«, erwiderte ich nur. Ich wusste genau, dass ich mich anhörte wie ein schmollendes, kleines Kind. Aber das war mir egal. Auch dass ich mir Mos Grinsen sehr gut vorstellen konnte, sogar ohne ihn anzusehen, störte mich in diesem Moment nicht. Na gut, es störte mich schon, aber es hielt mich nicht davon ab, zu schmollen.


  »Ich glaube, das ist ein Teil der Jobbeschreibung bei Geschwistern.« Seine Hände glitten meine Schultern hinab über meine Oberarme, bevor er sie fallen ließ und an meine Seite trat. »Lass uns spazieren gehen, dann kannst du mir davon erzählen, womit sie dich so genervt hat.«


  Leicht widerwillig folgte ich ihm durch den Wald.


  »Sie behandelt mich wie ein kleines Kind! Sie tut so, als könne ich nicht auf mich selbst aufpassen, und versucht mich zu bemuttern und zu bevormunden, wo sie nur kann!«


  »Sie macht sich Sorgen um dich.«


  Ich funkelte Mo böse an. Der Nachteil daran, dass er in meinen Träumen eine eigenständige Person war und keine Einbildung von mir, war, dass er seine eigene Meinung äußerte, auch wenn sie mir nicht gefiel. Wieso konnte er nicht einfach brav nicken und mir zustimmen?


  »Das ändert aber nichts daran, dass es nervt.«


  »Natürlich nicht, aber es ist ein besserer Grund als wenn sie es nur tun würde, um dich zu nerven.«


  »Musst du so verdammt logisch argumentieren? Du klingst wie sie.«


  Mo blieb stehen und grinste mich an.


  »Und jetzt tief Luft holen und langsam ausatmen. Und wenn du wieder ruhiger wirst, können wir auch dorthin, wo ich dich eigentlich heute hinbringen wollte.«


  Angeblich soll die Kala-Schwester die Fähigkeit haben, Menschen in ihrer direkten Umgebung beruhigen zu können. Da ich mich stets darum bemühte, von möglichst wenig Menschen umgeben zu sein, konnte ich noch nie feststellen, ob diese Behauptung stimmte, auch wenn Oma meinte, sie wäre da. Im Moment glaubte ich allerdings eher, dass das eine Fähigkeit der Sapana war. Mo war mehr als gut darin, mich dazu zu bringen, dass ich mich wieder abregte. Anschließend brachte er mich wieder in die Bibliothek in Alexandria und das tat sein Übriges, um mich abzulenken.


  ***


  Donnerstag, 12. Februar


  Dagny hielt es tatsächlich durch und schlief auch die nächsten Nächte vor meinem Bett. Ihrem Rücken tat sie damit sicherlich keinen Gefallen, aber ich ließ mich nicht auf eine neue Diskussion mit ihr ein. Oma und Papa hatten sicher gemerkt, dass sie nachts nicht mehr in ihrem eigenen Bett schlief, aber sie sagten nichts. Man konnte ihnen aber an der Nasenspitze ansehen, wie sie darauf warteten, dass eine von uns endlich den Mund auftat und es ihnen erklärte. Diesen Gefallen tat ihnen jedoch keine von uns. Dagny war meist mit einem verbissenen Gesichtsausdruck anzutreffen, wenn sie nicht gerade Volleyball oder Karatetraining hatte. Außer diesen beiden außerschulischen Aktivitäten unternahm sie gar nichts mehr mit ihren Freunden und hatte stattdessen immer ein Auge auf mich, als könne ich gar nicht ohne meinen neuen Bodyguard existieren.


  Als ich an diesem Tag in die zweite Pause ging, hörte ich noch, wie sie Sarah abwimmelte, die sie mit in die Cafeteria nehmen wollte. Mitten auf dem Schulhof platzte mir der Kragen. Ich blieb wie angewurzelt stehen, so dass Dagny in mich hineinrannte, und drehte mich zu ihr um.


  »Hör auf!«


  »Womit denn?«, fragte sie unschuldig und sehr viel leiser als ich, während sie sich kurz auf dem Schulhof umblickte.


  »Du weißt genau, womit! Behandel mich nicht wie ein Kleinkind! Du kannst mich nicht 24 Stunden am Tag überwachen.«


  »Das tue ich doch überhaupt nicht«, verteidigte sie sich und streckte eine Hand nach mir aus.


  »Wir reden gar nicht mehr.«


  »Dagny, wir haben nie viel miteinander geredet.«


  Das hatten wir tatsächlich nicht. Wir waren gut darin, gemeinsam zu schweigen und trotzdem an den Gedanken und Gefühlen der Anderen teilzuhaben.


  Dagnys Schultern sackten leicht nach unten.


  »Du weißt, was ich meine. Das ist anders. Du hast Geheimnisse vor mir. Die Sache mit Mo… ich weiß gar nicht mehr, was in dir vorgeht, was du denkst. Du hältst mich auf Abstand.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn. Ich wollte nicht zugeben, dass sie Recht haben konnte. Das hatte sie nämlich nicht. Mein Verhalten hatte sich nicht verändert. Nur, weil ich nicht wollte, dass Dagny sich um mich sorgte, hieß das nicht, dass ich sie auf Abstand hielt.


  »Du übertreibst maßlos«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Sonst hat es dich auch nie gestört, wenn ich etwas Zeit für mich brauchte. Wieso gehst du nicht einfach mit Sarah und den anderen aus und stürzt dich ins Partyleben? Hör auf, mir nachzuspionieren und vor meinem Zimmer auf der Lauer zu liegen. Das nervt!«


  »Wenn du mich mit dir reden lassen würdest und einsehen würdest, dass du in Gefahr bist, wäre das nicht nötig.«


  »Was auch immer geschieht, du kannst daran nichts ändern!« Natürlich würde sie das nicht akzeptieren.


  »Ich kann dich nicht sterben lassen«, zischte Dagny nach einem weiteren umherschweifenden Blick, wohl aus Angst, dass uns jemand belauschen könnte.


  »Das musst du aber irgendwann«, beharrte ich. »Jeder muss irgendwann einmal sterben, daran kannst auch du nichts ändern.«


  Es war besser, diese Tatsache zu akzeptieren. Man musste sich bewusst machen, dass es einfach Dinge gab, die man so hinnehmen musste, wie sie waren. Selbst, wenn das bedeutete, dass man seinen eigenen Tod akzeptierte. Selbst, wenn man den Gedanken verzweifelt von sich schob, ihn mit Musik zu ersticken versuchte. Tränen brannten mir in den Augen und ich schluckte. Verflucht, genau deswegen wollte ich nicht mit ihr reden. Wenn ich Dagny nur einmal einen Blick hinter diese schützende Mauer gestatten würde, würde sie Stein für Stein einbrechen– und ich mit ihr. Es war verdammt schwer gewesen, diese Mauer zu errichten, diesen Schutzwall um meine Angst zu bauen. Ich konnte, wollte und durfte nicht zulassen, dass er eingerissen wurde.


  »Ich dachte immer, wir würden alt werden. Und wir würden zusammen sterben. So wie all die anderen vor uns.«


  Es brauchte nur diese paar Worte, um aus meiner sonst so starken Schwester ein Häufchen Elend zu machen. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich hatte ja immer genau dasselbe gedacht. Aber was half es schon, sich jetzt deswegen verrückt zu machen? Entweder die Wahrsagerin hatte Recht und ich hatte nur noch ein paar Tage oder Wochen zu leben, oder sie hatte Unrecht und Dagny und ich würden vielleicht doch zusammen alt werden. Aber ich wusste, wie unwahrscheinlich Letzteres war. Ich schüttelte langsam den Kopf und ging weg. Dieses Mal folgte Dagny mir nicht.


  ***


  Den Nachmittag hatte ich schon vor dem Aufeinandertreffen mit Dagny geplant und diesen Plan ließ ich mir jetzt auch nicht vermiesen. Nicht einmal von Dagny, die mir von der Schuleingangstür aus nachsah. Ich machte mich mit Mo auf den Weg und sie musste wohl oder übel für den Nachmittagsunterricht in der Schule bleiben.


  »Wohin gehen wir überhaupt?«, fragte Mo, während wir in den Wald hinter der Schule einbogen. Theoretisch könnten Dagny und ich jeden Morgen durch den Wald gehen, an dessen anderem Ende unser Haus stand. Wir wären zu Fuß genauso schnell wie mit Alex' Auto durch die Stadt, aber Oma würde jedes Mal Angstzustände aushalten müssen, bis wir wieder zu Hause waren, und so ließen wir das lieber sein.


  »Ich will mich revanchieren. Du hast mir nachts so viele Orte gezeigt, da finde ich, wird es Zeit, dass ich dir meinen Lieblingsplatz zeige, auch wenn er zu einer anderen Jahreszeit sicherlich angenehmer ist.«


  Mo akzeptierte diese Antwort und wir gingen schweigend den Weg entlang. Trotz meines Streits mit Dagny, oder vielleicht auch gerade deshalb, suchte ich im Schnee, der in der letzten Nacht wieder gefallen war, nach Schneeglöckchen. Doch Dagnys Frühling wollte sich noch nicht einstellen.


  Etwa zehn Minuten später kamen wir an einer kleinen, alten Holzbrücke an, die über den Bach führte. Im Sommer gab es nichts Schöneres, als hier am Geländer zu sitzen und die Füße ins kalte Wasser zu strecken.


  »Es ist sehr einsam hier.«


  Ich drehte mich zu Mo um, der sich in alle Richtungen umsah. Ich hatte ihm noch nicht einmal sagen müssen, dass wir angekommen waren. Schulterzuckend ging ich auf die Brücke und sah auf den Bach.


  »Ich fühle mich einfach am wohlsten, wenn ich nicht von Menschen umgeben bin.«


  »Wieso?«


  Die Frage hatte ich mir selbst schon oft gestellt und der Schmerz, den ich tief in meinem Inneren fühlte, war der gleiche wie immer.


  »Ich bin anders. Ich glaube, die meisten Menschen können mich nicht verstehen, vielleicht niemand. Wieso bist du hier?«


  Es war vielleicht nicht der beste Themenwechsel, aber im Moment hätte ich sogar lieber über eine Operation am offenen Herzen bei vollem Bewusstsein gesprochen als darüber, wieso ich gern allein war.


  »Ich hab dir schon gesagt, wieso ich hier bin. Ein paar Mal sogar, wenn ich mich richtig erinnere. Ich bin deinetwegen hier.«


  Seufzend schüttelte ich den Kopf. Eine richtige Antwort war es nach wie vor nicht.


  »Ernsthaft, Mo, wieso bist du hier? Wieso verlässt du deine Heimat, deine Familie und deine Freunde, nur um bei mir zu sein? Das ergibt keinen Sinn.«


  Mo wandte den Blick von mir ab und sah in den Wald, ein Stirnrunzeln auf dem Gesicht, so als hätte er Schmerzen oder als überlege er, was er sagen sollte.


  »Es gab Gerüchte, schon eine ganze Zeitlang, aber in den letzten Monaten wurden sie immer lauter und man konnte sie nicht länger ignorieren.«


  Ich wartete schweigend darauf, dass er mir erklärte, wovon genau er redete. Mit jeder Sekunde schien sich seine Stimmung zu verschlechtern. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. Aber er sprach nicht weiter.


  »Welche Gerüchte?«, fragte ich schließlich und sah ihn erwartungsvoll an, obwohl er sich noch immer nicht zu mir umgewandt hatte.


  »Dass ein Uchawi plant, dich und deine Schwester zu töten.«


  Ich hätte mich wohl so fühlen sollen, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen, aber erstaunlicherweise blieb ich vollkommen ruhig. Ich wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte. Es regte sich überhaupt kein Gefühl in mir, keine Wut, keine Angst, gar nichts. Wenigstens sorgte mein Nichtsfühlen dafür, dass sich Mo wieder zu mir umdrehte und mich ansah.


  »Die Paracha'i haben beschlossen, jemanden zu deinem Schutz hierherzuschicken.«


  »Und das bist du?« Selbst meine Stimme klang nicht richtig. Irgendwie tonlos, betäubt.


  Mo nickte langsam und sah mich besorgt an. Ich konnte seinen Blick nicht ertragen. Nicht jetzt. Langsam wandte ich meinen Kopf ab und sah auf den Bach hinab, der unter meinen Füßen unter der Brücke hindurchplätscherte. Meine Hände griffen wie von selbst, Halt suchend, nach dem schmalen Holzgeländer.


  Mos Hände waren plötzlich genau neben meinen und wenn ich mich nur etwas nach hinten gelehnt hätte, hätte ich seinen Körper berührt. Mein Herz schlug wie verrückt und ich war mir sicher, dass er es hören musste.


  »Ich hätte keinen anderen zu dir gelassen. Ich hätte niemandem vertraut, dich so zu beschützen und zu verteidigen, wie ich es kann. Die anderen haben das akzeptiert und mich gehen lassen.«


  Sein Atem kitzelte mein rechtes Ohr und trotz meiner dicken Winterjacke fing ich an zu zittern.


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.« Mos Worte waren nur ein Flüstern, aber selbst ein Schrei hätte mich nicht tiefer treffen können. Ich glaubte ihm. Vielleicht war das ja verrückt, und ein Teil von mir schrie, ich sollte wegrennen. Aber gleichzeitig fühlte ich mich so sicher wie noch nie zuvor. Es war leichter, ihm im Traum nahe zu sein. Wenn ich träumte, zitterte mein Körper nie so wie jetzt und mein Herz klopfte mir auch nicht bis zum Hals. Ob er mich küssen würde, wenn ich mich umdrehte? Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich das wollte oder nicht. Wie erbärmlich war das? Bevor mein Hirn meinen Beinen folgen konnte und sich in Pudding verwandelte, fragte ich das Erstbeste, was mir durch den Kopf schoss. Themenwechsel war immer eine gute Methode, um abzulenken.


  »Wieso ist niemand da, der Dagny beschützt, wenn wir beide in Gefahr sind?« Ich klang so atemlos, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Oder eben so, als würde mein Herz fast in meiner Brust zerspringen, als ich mich krampfhaft davon abhielt, mich zu Mo umzudrehen. Ich war mir nämlich sicher, dann etwas sehr Dummes zu tun. Ihn küssen, zum Beispiel. Wie das wohl wäre? Was war nur mit mir los? Mo sagt mir, jemand wolle Dagny und mich töten, und ich frage mich, ob er mich küssen würde? Wirkte sich ein Schock so aus?


  »Ich weiß es nicht. Das ist nicht die Aufgabe der Paracha'i.«


  Für einen Moment fürchtete ich, ich hätte laut gedacht, bis mir klar wurde, dass er auf meine Frage nach Dagnys Schutz geantwortet hatte. Diese Erkenntnis verdrängte für einen Moment sogar den Pudding aus meinen Knien und alle Schmetterlinge, die sich in meinem Bauch versammelt hatten. Ich schaffte es sogar, mich umzudrehen und Mo von mir zu stoßen.


  »Was soll das denn heißen?« Da war nichts mehr atemlos an meiner Stimme. Nur noch Wut. Auch Mos Miene verfinsterte sich.


  »Ich dürfte noch nicht einmal hier sein! Es steht mir nicht zu, dich zu schützen. Wenn es nach diesen ach so guten Prakasa ginge, wäre ich nach wie vor in Aparadha und du wärst hier schutzlos jeder natürlichen und übernatürlichen Gefahr ausgeliefert.«


  Mein Zorn verschwand so schnell, wie er gekommen war. Alles um mich herum schien sich zu drehen und ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  »Was meinst du?«


  Mo antwortete mir mit einem bitteren Lachen.


  »Ich bin nur ein Paracha'i, vergiss das nicht. Für die Prakasa bin ich mehr als minderwertig. Sie selbst sind unfehlbar, wir können nur alles falsch machen. Wenn ihr wirklich in Gefahr seid, dann sollten nur sie dazu berechtigt sein, euch zu beschützen.« Mo schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Für einen Moment ließ er den Blick umherwandern, bevor er sich wieder zu mir drehte.


  »Keiner von uns hat ihnen getraut. Wie einfach wäre es für sie, die Situation auszunutzen und ihren Willen durchzusetzen. Also kam ich her. Es ist egal, wer versucht, dir etwas zu tun, ich lasse es nicht zu.«


  »Mit ›die Situation ausnutzen‹ meinst du…« Ich konnte den Gedanken nicht laut zu Ende bringen. Komisch, ich hatte mich mehr oder weniger damit abgefunden, dass ich in der nächsten Zeit sterben würde, und doch fühlte ich jetzt, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. War es schon die ganze Zeit so kalt gewesen? Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und rieb meine Hände auf und ab. Langsam sah ich zu Mo auf und sein Gesicht war eine einzige Maske an Abscheu und Ekel.


  »Die Prakasa behaupten immer, sie tun das, was für die Welt am wichtigsten sei. Eigene Interessen seien stets dem Wohl des Ganzen unterzuordnen.«


  Ich verstand nur zu gut, was er sagen wollte.


  »Und für die Welt wäre es besser, wenn ich nicht da wäre. Dann würde Dagnys Licht nicht von meiner Dunkelheit getrübt werden.«


  Mo seufzte noch einmal, aber dieses Mal klang es anders. Müde. Erschöpft. So wie ich mich auch gerade fühlte. Er machte einen kleinen Schritt auf mich zu, vorsichtig und langsam, wie bei einem scheuen Reh.


  »Sie verstehen es nicht. Sie haben es nie verstanden und werden es wohl nie tun. Das eine kann ohne das andere nicht existieren. Licht ist nur da, wo auch Dunkelheit ist.«


  Ich runzelte die Stirn bei seinen Worten. Meine Schultern sackten erschöpft zusammen und ich ließ meinen Blick von seinem Gesicht gleiten. Ein Sonnenstrahl drang durch die Wipfel der Bäume und fiel auf Mos Anhänger, einige Glieder einer Kette, die er an einem Lederband um den Hals trug. Meine rechte Hand bewegte sich wie von selbst und schob sich zwischen den Anhänger und Mos Brust.


  »Damit ich nie vergesse«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. Seine Stimme klang heiser.


  »Was vergessen?«, fragte ich und brachte es selbst auch nicht über ein Flüstern hinaus. Mos Hand schloss sich um meine und ich hob langsam den Blick, bis wir uns in die Augen sahen.


  »Dass sie uns in Ketten gelegt haben.«


  Ich erinnerte mich an ein Kapitel in Ikattha, in dem es um den Kampf zwischen den Prakasa und den Paracha'i ging. Darum, wie die Prakasa die ›Ausgeburten der Hölle‹ in ihre Schranken gewiesen hatten. Viel davon hatte ich nicht gelesen. Das Metall war eiskalt in meiner Hand, während Mos Finger meine Haut zu versengen drohten.


  »Ist das die andere Geschichte? Die weswegen euer Land erst jetzt wieder zu blühen beginnt?«


  Mos Blick wurde traurig und er nickte.


  »Erzählst du mir, was wirklich passiert ist?«


  »Die Prakasa sind überzeugt davon, über die Welten und die Wesen, die in ihnen leben, zu wachen. Durch ihre rigorose Ablehnung der eigenen Kinder, der Bacca, und denen unter ihnen, die den Entscheidungen des Rates nicht blindlings folgen wollten, sahen sie sich irgendwann einer Übermacht von Paracha'i gegenüber. Sie waren überzeugt davon, dass wir versuchen würden, die Prakasa zu vernichten. Also schlugen sie zuerst zu. Sie legten jeden Paracha'i, dessen sie habhaft werden konnten, in Ketten, und töteten die Mächtigsten unter uns. Die, die noch stärker waren, als es die Dämonen heute sind. Ihre Namen sind längst vergessen. Sie haben einen Feind gesehen, der nicht existierte. Wir wollten leben. Sonst nichts. An einen Angriff gegen die Prakasa hatte keiner gedacht. Nicht einmal die Menschen blieben verschont. Zu viele Paracha'i bewohnten die Erde. Als die Prakasa einen dieser mächtigsten Paracha'i töteten, setzten sie damit eine Krankheit frei. Kali Mauta. Ihr nennt sie den Schwarzen Tod.«


  »Die Pest?«


  Mo nickte und wandte sein Gesicht ab, um in den Wald zu sehen.


  »Die wenigen von uns, die überlebten, wurden von den Prakasa an Ketten gehalten, bis sie uns für zu schwach hielten, ihnen je schaden zu können. Sie haben Recht. Wir sind zu schwach, um gegen die Macht der Prakasa zu bestehen. Aber wir werden nie vergessen, welches Leid sie uns angetan haben.«


  Während er erzählte, blieben unsere Hände, wo sie waren. Auch als wir uns fast eine Stunde später auf den Heimweg machten, ließ Mo meine Hand nicht los. Die Kälte, die ich vorher noch gespürt hatte, war vollkommen verflogen. Wir schwiegen beide und ich überlegte, ob ich nicht Mos Version des Krieges als neues Kapitel in Ikattha schreiben sollte.


  
    11. KAPITEL
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  Dagny

  Freitag, 13. Februar


  Herr Peters war eigentlich ein richtig guter Lehrer und normalerweise hatte ich auch nie Probleme damit, in seinem Unterricht aufzupassen. Aber normalerweise und eigentlich schwebte meine kleine Schwester auch nicht in Lebensgefahr, ohne sich das eingestehen zu können.


  Nach unserer Diskussion gestern in der Pause hatte ich Dhelia erst einmal in Ruhe gelassen. Ich konnte mich nur nicht entscheiden, ob es so klug war, dies auch weiterhin zu tun. In meinen Gedanken erstellte ich eine Pro-und-Contra-Liste. Ganz oben auf der Pro-Seite stand, dass es, wenn ich Dhelia nicht mehr folgen würde, weniger Reibereien zwischen uns geben würde, und die war ich wirklich schon leid. Ich wollte nicht mit ihr streiten. Aber manchmal war sie einfach so dickköpfig und konnte nicht sehen, was das Beste für sie war, und dann musste ich einfach einschreiten und für sie handeln. Auf der Contra-Seite stand eigentlich nur ein Wort: Tod. Wenn Dhelia etwas passieren sollte, weil ich nicht aufgepasst hatte, würde ich mir das nie verzeihen.


  Nur den Winter über, versprach ich mir im Stillen. Sobald der Schnee weg und es Frühling war, würde ich sie wieder in Ruhe lassen. Aber bis dahin konnte mich nichts und niemand davon abhalten, in ihrer Nähe zu sein, wann immer es möglich war.


  »Frau Ritter, was denken Sie denn darüber?«


  »Äh… gute Idee?«, fragte ich zaghaft, während hinter mir schon das Kichern losging und Herr Peters mich mit hochgezogenen Brauen ansah.


  »So, Sie finden also die Überwachungsmethoden der Staatssicherheit zu DDR-Zeiten eine gute Idee? Wie wäre es, wenn Sie uns dies etwas ausführlicher erläutern?«


  Hatte ich mir nicht erst vor einem Monat geschworen, besser aufzupassen? Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss, und wollte gerade eine Entschuldigung stammeln, als mich die Schulglocke rettete. Herr Peters warf mir trotzdem noch einen vielsagenden Blick zu und ich senkte den Kopf, um diesem auszuweichen, als ich meine Sachen packte. Wenn ich mich nicht beeilte, war Dhelia schon wieder draußen. Ich musste unbedingt dafür sorgen, dass sie nicht wieder wie am Tag zuvor mit diesem Sapana verschwand, sondern mit Alex nach Hause fuhr, wie es sich gehörte. Doch ich kam nicht einmal von meinem Stuhl weg. Gerade als ich aufstehen wollte, wurde ich an der Schulter wieder nach unten gedrückt.


  »Erklärst du mir endlich, was das alles soll?«


  Ich drehte mich zu Sarah um. Hatte ich schon wieder etwas verpasst?


  »Was meinst du?«


  Immerhin gab es bei Freundschaften keine schlechte Mitarbeitsnote, wenn man mal etwas gedankenverloren war.


  »Was ich meine? Na, dass du deine Schwester bemutterst wie die schlimmste Oberglucke. Du hast sie die ganze Stunde über angestarrt.«


  »Ach, das ist doch totaler Quatsch!«, winkte ich ab und wollte aufstehen.


  »Bist du eifersüchtig?« Sarah saß neben mir und sah mich mit zur Seite geneigtem Kopf prüfend an.


  »Worauf denn?«, fragte ich verwirrt.


  »Auf Dhelia und Mo.«


  Das brachte mich zum Lachen. Wenigstens etwas Positives an diesem Tag.


  »Lach nicht, ich meine es vollkommen ernst. Du kannst dir nicht einmal selbst eingestehen, dass du eventuell Interesse an Alex haben könntest, während das jeder um dich herum merkt. Und deine Schwester hat endlich jemanden gefunden, der sie aus ihrem Schneckenhaus lockt. Sie ist offensichtlich glücklich. Und du nicht. Reicht das als Grund?«


  Mein Herz klopfte wie verrückt und ich ballte meine Hände zu Fäusten.


  »Spinnst du? Wie kannst du so was von mir auch nur denken? Meine beste Freundin sollte mich wirklich besser kennen!« Hatte sich denn die ganze Welt gegen mich verschworen? Wie konnte Sarah nur so etwas sagen? Enttäuschung machte sich in mir breit und focht mit meiner Wut um die Vorherrschaft. Als Sarah auch noch auflachte und den Kopf schüttelte, musste ich schwer schlucken.


  »Sollte ich? Du bist genauso verschlossen wie deine Schwester. Aber im Gegensatz zu dir hat Dhelia nie versucht, das zu verheimlichen. Beste Freundinnen? Ja, dem Namen nach, und du weißt fast alles von mir, aber ich weiß fast gar nichts wirklich von dir. Oberflächliches, aber nichts, was deine tiefsten Gedanken angeht.« So verbittert hatte ich Sarah noch nie erlebt. Sie stand auf, warf ihre Tasche über die Schulter und ging. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Wenn du reden willst– wirklich reden– kannst du dich jederzeit bei mir melden. Dafür sind beste Freundinnen nämlich da.«


  Ich saß wie angewurzelt an meinem Platz, vor Schock vollkommen erstarrt. War das gerade wirklich passiert? Sarah und ich hatten uns noch nie gestritten. Und jetzt? Hatte sie Recht? Oder war mein Standpunkt der richtige und sie übertrieb maßlos? Ich fand keine Antwort darauf. Als ich es endlich schaffte, meine Tasche zu nehmen und von meinem Stuhl aufzustehen, sah ich kurz auf die Uhr. Zehn Minuten waren schon vergangen. Langsam ging ich aus der Klasse und Richtung Ausgang.


  Alex und Dhelia warteten schon auf mich, doch nach einem Blick in mein Gesicht traute sich keiner von beiden zu fragen, was passiert war. Wir schwiegen alle drei während der Fahrt und diese war mir noch nie so lang vorgekommen.


  ***


  Samstag, 14. Februar


  Dhelia hatte den Freitag nicht mit dem Sapana verbracht. Stattdessen hatte sie den ganzen Nachmittag auf der Fensterbank in der Bibliothek herumgelümmelt und gelesen. Umso besser für mich, dadurch konnte ich meine Entscheidung noch etwas verschieben. Dummerweise kam mir der Streit mit Sarah dadurch nur öfter in den Sinn. Ich hoffte, es würde sich am nächsten Tag beim Volleyball von alleine wieder einrenken.


  Sarah sah mich mit hochgezogenen Brauen an, als ich in die Halle kam. Gerade so, als erwartete sie eine Antwort von mir. Sollte ich ihr jetzt mein ganzes Herz ausschütten? Ihr sagen, dass ich ein Teil des Gleichgewichts des Universums war? Dass diese verrückte Hellseherin, bei der wir gewesen waren, eventuell gar nicht so verrückt war und ihre Worte womöglich wahr werden würden? Nein, ganz sicher nicht. Ich wollte mich ja nicht auslachen lassen.


  »Hallo.«


  »Hallo.« Es blieb das Einzige, was wir während des Trainings zueinander sagten und auch nachher, beim Umziehen, sprachen wir kein Wort miteinander. Es tat weh. Sarah und ich redeten ständig miteinander. Über alles und jeden. Hatten wir wirklich nie über etwas geredet, das mich beschäftigte? Das konnte doch gar nicht sein.


  »Meine Mutter holt mich ab, sollen wir dich mitnehmen?« Neun Worte mehr, als ich von ihr noch erwartet hatte.


  Ich schüttelte stumm den Kopf und zog meine Jacke an. Blöder Winter, wann war der endlich vorbei?


  »Ich muss noch in die Stadt.«


  Sarah nickte und wandte sich zur Tür. Bevor sie den Raum verließ, hielt sie noch einmal inne, als wollte sie etwas sagen. Aber sie sah mich nur traurig an und verabschiedete sich bis Montag. Als sie weg war, sackte ich auf der Holzbank in der Umkleide zusammen. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt ich gewesen war. Es schien einfach alles zu viel zu sein. Wieso musste das denn alles jetzt passieren? Reichte es nicht, dass ich mich um meine vom Tod bedrohte Schwester kümmern musste? Musste Sarah sich plötzlich beschweren, dass sie angeblich nichts von mir wusste? War es wirklich nötig, dass Alex gerade jetzt meinte, zwischen uns könnte etwas sein? Nein, das war unfair. Mir war schon vorher aufgefallen, dass Alex mich oft lange ansah, wenn er glaubte, ich bemerkte es nicht. Aber jetzt tat es noch mehr weh als vorher. Zwischen uns konnte nichts sein. Wir waren Freunde. Es ist doch klar, was passiert, wenn man etwas mit seinem Freund anfängt. Es geht in die Brüche und die Freundschaft ist auch dahin. Und dann? Alex war nicht nur ein Freund von mir, er war unser Nachbar, Dhelias bester und eigentlich auch einziger Freund. Ich würde ihm nicht ausweichen können und es würde komisch zwischen uns werden. Das wollte ich auf keinen Fall.


  »Dagny, was machst du denn noch hier? Die anderen sind doch schon alle weg.«


  Ich schüttelte meinen Kopf und blinzelte ein paar Mal, als ich zu Frau Ackermann aufsah.


  »'tschuldigung, ich war ganz in Gedanken«, murmelte ich unserer Trainerin zu und verließ die Turnhalle, bevor sie fragen konnte, ob alles in Ordnung war.


  Nichts war in Ordnung. Und an all dem war nur diese Wahrsagerin schuld! Möchtegernwahrsagerin. Und genau da wollte ich jetzt hin. Oma hatte zwar gesagt, es wäre so gut wie unmöglich, dass sich eine Prophezeiung nicht erfüllte, aber diese Bacca würde mir schon gestehen, dass sie gelogen hatte! Sie musste es einfach!


  Zwanzig Minuten später stand ich vor ihrem Haus und klopfte. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte, aber sie wirkte noch nicht einmal erstaunt über mein Auftauchen. Wortlos trat sie zur Seite und ließ mich in ihr Haus. Diese merkwürdigen Zeichen hatte sie noch immer auf ihrem Gesicht, war aber wieder nur in Jeans und Pulli gekleidet. Ich folgte ihr in die Küche, die erstaunlich hell und freundlich wirkte. Die äußere Erscheinung dieser Frau und ihres Hauses konnte ich einfach nicht durchschauen.


  »Hast du dich schon einmal geirrt?«


  Sie schüttelte den Kopf und nahm eine Tasse von der Theke.


  »Noch nie. Weißt du, ich suche mir nicht aus, was ich sehe. Es tut mir leid.«


  Ich winkte ab, um sie davon abzuhalten, noch mehr zu plappern. Ich wollte Antworten, keine leeren Phrasen.


  »Wer tötet meine Schwester?«


  Ihr Seufzen verhieß nichts Gutes.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe niemanden sehen können. Da war nur ein schrecklicher Schmerz im Rücken. Ein Messer oder Dolch und ein Herz, das brach.«


  Ein Messer? Oma würde mir wohl kaum erlauben alle Messer im Haus verschwinden zu lassen für die nächsten Wochen. Oder zumindest wegzuschließen.


  »Das bringt nichts.«


  Ich blinzelte ein paar Mal. Ich war mir sicher, dass ich nicht laut gedacht hatte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass die Bacca auch Gedanken lesen konnte. Gar nicht gut.


  »Es bringt nichts, alle Messer im Haus wegzusperren. Nicht einmal alle Messer, die du in der Stadt findest, würden etwas daran ändern. Das Messer, das du suchst, ist nicht hier.«


  »Was soll das bedeuten, nicht hier?«


  Statt einer Antwort erhielt ich nur ein Kopfschütteln. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Ich hatte keine Lust auf solche blöden Spielchen. Und schon gar keine Zeit! Bevor ich merkte, was ich tat, trat ich einige Schritte näher an die Bacca heran und griff nach ihren Schultern.


  »Was zum Teufel meinst du? Erklär' es mir, verdammt noch mal!«, schrie ich sie an.


  Es war mir egal, dass man mich wahrscheinlich noch in den Nachbarhäusern hören konnte. Ich war hergekommen, um Antworten zu erhalten, und die würde ich bekommen. Wenn es dafür einen Wutausbruch brauchte, nun gut. Für ruhige Argumente war diese Frau ja nicht zugänglich.


  »Sag es mir!«, schrie ich noch einmal, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  »Ich kann es nicht! Ich wünschte, ich könnte, doch es geht nicht!« Sie riss sich von mir los und trat einen Schritt zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen. Eines musste ich ihr lassen, sie war eine gute Schauspielerin.


  »Lass die Krokodilstränen. Worüber hast du schon zu weinen? Es ist meine Schwester, die sterben wird.«


  Sie heulte nur noch heftiger und streckte eine Hand aus, um sich an der Küchenzeile abzustützen.


  »Du weißt ja gar nicht, was auf dem Spiel steht! Es geht um so viel mehr!«


  Kopfschüttelnd ließ ich sie stehen und stampfte aus der Wohnung. Antworten würde ich von ihr keine bekommen. Nur vages Gebrabbel. Ich musste meine Zeit besser einsetzen.


  ***


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal so erschöpft gewesen zu sein wie an diesem Tag, als ich kurz nach Mittag zu Hause ankam. Am liebsten hätte ich mir die Decke über den Kopf gezogen und wäre nie mehr aus dem Bett aufgestanden. Aber aufgeben konnte ich nicht. Und ich wusste, dass da auch einiges war, das ich wiedergutzumachen hatte. Ein kurzes Nickerchen am Nachmittag gönnte ich mir, aber um kurz vor sieben stand ich in der Küche und bereitete Lasagne zu.


  Ich war so in Gedanken verloren, dass ich Dhelia erst durch Lunas Maunzen bemerkte. Als ich mich zu den beiden umdrehte, bückte sich Dhelia gerade, um ihre Katze auf den Arm zu nehmen.


  »Ist das meine Henkersmahlzeit?« Dhelia streckte den Kopf über den Tisch und betrachtete die Lasagne genauer, bevor ich sie in den Ofen schob. Wie sie über so etwas Witze machen konnte, wollte mir nicht in den Kopf. Aber wir hatten uns lange genug gestritten. Das wollte ich einfach nicht mehr.


  »Es ist eine Entschuldigung. Ich hatte gehofft, wir könnten heute Abend zusammen essen, quatschen und einen Film schauen. Ich hab Stolz und Vorurteil schon ins Wohnzimmer gelegt.«


  Dhelias Augenbrauen stiegen in die Höhe.


  »Du willst dir wirklich fünf Stunden Jane Austen mit mir ansehen?«


  »Bitte.«


  »Okay.« Ich seufzte erleichtert. Erst jetzt konnte ich mir eingestehen, welche Angst ich davor gehabt hatte, dass Dhelia Nein sagen würde und ich wirklich einen so großen Keil zwischen uns beide getrieben haben könnte.


  »Okay. Die Lasagne braucht noch ein bisschen. Sollen wir den Film schon einmal einlegen?«


  Ich konnte mich keine zehn Minuten zurückhalten. Der Film hatte noch nicht einmal richtig begonnen und wir hatten uns gerade erst auf der Couch unter unsere Decken gekuschelt, als ich Dhelia mit dem Fuß antippte.


  »Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so aufdringlich war.«


  Dhelia seufzte, sah aber nicht vom Fernseher weg. Für einen Moment dachte ich, sie würde gar nicht antworten.


  »Ich verstehe ja, wieso du dich so verhalten hast, aber niemand kann verhindern, dass etwas passiert, was vorherbestimmt ist. Auch du nicht.«


  Ich wollte ihr widersprechen. Der Drang dazu war immens, aber ich hielt mich zurück. Wie hieß es, Taten sagen mehr als Worte. Ich musste ihr einfach beweisen, dass ich ihren Tod doch verhindern konnte.


  Wir redeten nicht mehr, bis die Lasagne fertig war, und dann wünschten wir uns nur einen guten Appetit. Ich hatte mich schon damit abgefunden, dass unsere Unterhaltung für heute beendet war, als Dhelia immer wieder unruhig auf der Couch hin- und herrutschte. Ich überlegte schon, ob ich sie fragen sollte, doch sie fing von selbst an.


  »Sag mal, wie ist es, wenn man verliebt ist?«


  Mit diesem kurzen Satz schaffte Dhelia es, dass mir speiübel wurde.


  »Was meinst du?«


  »Na ja, hast du dann diese typischen Schmetterlinge im Bauch?«


  Oh Gott, das wurde ja immer schlimmer.


  »Fühlst du dich so bei Mo?« Bitte sag Nein, bitte sag Nein, bitte sag Nein!


  »Nein.«


  Gott sei Dank! Ich atmete aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte vor Angst.


  »Wie fühlst du dich denn bei ihm?« Es war wohl die blödeste Frage, die ich hätte stellen können, aber ich konnte sie einfach nicht zurückhalten. Dhelia zuckte mit den Schultern, den Blick auf Lizzy und Darcy auf dem Bildschirm gerichtet.


  »Sicher. Und…« Sie hielt für einen Moment inne und seufzte kaum hörbar. »… ängstlich, verwirrt, erleichtert, unruhig.«


  Ich rutschte auf der Couch dicht an Dhelia heran. Meine Arme schlossen sich um ihre Schultern und ich lehnte meinen Kopf gegen ihren, während mich nur eine Frage beschäftigte: Wieso? Achtzehn Jahre lang hatte es niemanden auf der Welt gegeben, an dem Dhelia Interesse gehabt hatte, und jetzt musste sie sich in einen Dämon verlieben, der ihr Tod sein könnte.


  Sie fragte nicht noch einmal, ob das, was sie empfand, Liebe war, und ich war froh darüber. Eine Antwort hätte ich ihr nicht geben können.


  
    12. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Dhelia

  Montag, 16. Februar


  Montage waren, sind und werden auf immer die schrecklichsten Tage sein. Es gibt sogar ganze Lieder, die nur davon handeln. Nichts und niemand kann daran etwas ändern. Umso erleichterter war ich, als ich nach der Schule in Alex' Auto saß und wir uns auf den Heimweg machten.


  Wir standen an der Ausfahrt des Schulparkplatzes und warteten darauf, dass die Wagen vor uns in die Gänge und vom Gelände herunterkamen. Ich bemerkte, wie Alex mich immer wieder verstohlen ansah und dabei versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.


  »Was ist los? Hab ich irgendwas im Gesicht?« Mit der rechten Hand fuhr ich mir bereits im Gesicht herum, während ich mit der linken die Sonnenblende herunterzog, um mich im Spiegel anzusehen. Alex schüttelte lachend den Kopf und fuhr ein Stück weiter vor, als ein Auto es endlich auf die Straße geschafft hatte.


  »Ich bin stolz auf dich, hab ich das schon gesagt?« Stirnrunzelnd sah ich ihn an.


  »Nein, hast du nicht. Sollte ich wissen, worauf du so stolz bist?«


  »Darauf, dass du auf mich gehört hast. Also bin ich eigentlich auch auf mich stolz.«


  Langsam dämmerte es mir. Ich lehnte den Kopf zurück gegen den Sitz und schloss für einen Moment die Augen.


  »Es geht um dieses ›Hör auf dein Herz‹-Dings, richtig?« Alex lachte und wir kamen noch ein Stück weiter nach vorne. Nur noch ein Wagen und wir konnten selbst auf die Straße.


  »Ja, genau darum geht es. Ich warte jetzt auf ein ›Du hattest vollkommen Recht, Alex. Ich hätte Mo von Anfang an eine Chance geben sollen.‹« Er grinste mich breit an und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  »Spinner«, spottete ich lachend und schüttelte den Kopf, aber das Grinsen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete, konnte ich nicht unterdrücken. Ich rollte mit den Augen. »Okay, du hast Recht gehabt. Vielleicht. Zumindest denke ich, ich sollte Mo wirklich eine Chance geben. Was hab ich schon zu verlieren?« Außer meinem Herzen, obwohl, wenn ich in ein paar Wochen tot wäre, würde das auch nicht mehr stören, richtig? Zynisch? Ich? Ja, aber es war die bessere Alternative. Die andere bestand nämlich darin, mich unter der Bettdecke zu verkriechen und von morgens bis abends zu heulen.


  Ein Seitenblick auf Alex zeigte mir, dass sein Lächeln noch da war, aber es erreichte nicht mehr seine Augen. Ich musste nicht lange raten.


  »Weißt du, Dagny ist nicht blöd. Früher oder später kommt sie auch noch auf die ›Hör auf dein Herz‹-Schiene. Da bin ich mir sicher.«


  Alex' Mundwinkel zogen sich leicht nach oben und er sah kurz zu mir rüber, bevor er sich kopfschüttelnd wieder der Straße zuwandte. Für eine Weile saßen wir schweigend im Auto und nur das Radio und Alex' Finger auf dem Lenkrad sorgten für Unterhaltung. Als wir bei ihm ankamen und er den Motor abstellte, stieg er nicht wie sonst üblich direkt aus, sondern drehte sich auf dem Sitz zu mir um.


  »Ich weiß, es gibt vieles, worüber ihr nicht mit mir reden wollt oder dürft oder was auch immer. Aber ist wirklich alles in Ordnung? Dagny ist in letzter Zeit mehr als komisch drauf. Und ich mein nicht nur mir gegenüber. Ihr beide wisst, wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um euch zu helfen…«


  Langsam schüttelte ich den Kopf.


  »Ich glaube, sie hat sich jetzt wieder beruhigt. Und das Angebot mit der Hilfe, also für die Bio-Arbeit Ende Februar nehm ich das auf jeden Fall an.«


  Alex sah mich eindringlich an. Seufzend löste ich meinen Sicherheitsgurt und rutschte auf dem Sitz herum, bis ich ihm frontal gegenübersaß.


  »Ich weiß, dass ich immer zu dir kommen kann. Und wenn ich glauben würde, dass es irgendetwas gibt, dass du oder sonst wer tun könnte, um das zu ändern, was Dagny gerade die Stimmung vermiest, würde ich es dir sofort sagen. Aber das ist nicht der Fall. Selbst zu Oma war sie in der letzten Zeit recht eisig. Aber wie gesagt, ich glaube, sie hat sich jetzt wieder gefangen.« Zumindest hoffte ich das. Ich hoffte es sehr. Stinkstiefel-Dagny verschwand besser wieder genauso schnell, wie sie aufgetaucht war.


  Alex sah mich noch einen Moment schweigend an, dann nickte er und stieg aus dem Auto. Ich folgte ihm und winkte seiner Mutter zu, die gerade aus der Haustür kam, bevor ich Richtung Straße ging.


  ***


  In unserer Einfahrt angekommen traf ich auf die Postbotin, die gerade mit einem Päckchen in der Hand auf dem Weg zu unserer Haustür war. Die letzten Meter nahm ich ihr ab und trug das Päckchen zusammen mit ein paar Briefen ins Haus. Gerade als ich die Post auf dem Küchentisch ablegen wollte, fiel mein Blick auf den obersten Umschlag. Der Brief war an mich adressiert, noch dazu handschriftlich. Ich runzelte die Stirn und nahm den Umschlag in die Hand. Ich bekam nie Post außer irgendwelchen Werbeschreiben, die alle Jugendlichen erhielten. Wer sollte mir auch schreiben?


  Ich drehte den Brief in meiner Hand, aber es stand kein Absender darauf. Der einzige Hinweis auf die Herkunft des Schreibens war der Frankierstempel: Der Brief war im Königshof, einem kleinen Hotel in der Stadt, aufgegeben worden. Neugierig riss ich den Umschlag auf. Als ich den Text las, fiel ich aus allen Wolken. Ein Zittern erfasste meinen ganzen Körper und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen oder einfach nur schreien wollte. Um mich herum drehte sich alles und ich ließ mich auf einen Stuhl sinken.


  Wie lange hatte ich darauf gehofft und schon nicht mehr daran geglaubt, dass es je wahr werden würde? Zu lange. Aber es war wirklich so weit.


  
    Meine liebe Dhelia,


    ich weiß, wie vermessen es von mir ist, mich so plötzlich bei dir zu melden. Und das nach all diesen Jahren. Ich kann nichts anderes tun, als nur immer wieder um deine Verzeihung zu bitten. Ich hoffe, du gibst mir die Chance, dir alles zu erklären. Ich möchte mich gar nicht lange in Ausflüchte verstricken, die dir erklären sollen, wo ich die letzten Jahre war. Das alles möchte ich dir lieber persönlich erzählen. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich all diese Jahre nicht so weit weg war, wie du denken magst. Und deshalb weiß ich auch, dass nur du, meine Kleine, mich verstehen wirst, wenn du mir die Chance gibst, es dir zu erklären.


    In Liebe,


    Mama

  


  Eine Handynummer stand am Ende des Briefes unter ihrer Unterschrift.


  Langsam sank meine Hand von meinem Gesicht und ich strich mit den Fingerspitzen über die Buchstaben. Mama. Tränen brannten mir in den Augen und ich wollte nichts lieber tun, als sie sofort anzurufen. Nein, das war nicht genug. Ich musste sie sehen. Noch heute. Ein flüchtiger Blick auf die Uhr bremste mich allerdings. Dagnys Karate war vorbei. Sie würde in weniger als fünfzehn Minuten zu Hause sein und ich hatte keine Fahrgelegenheit außer dem Bus, der erst in einer Stunde wieder ging.


  Wie würde Dagny auf den Brief reagieren? Ich presste ihn an meine Brust, als ich die restliche Post durchsuchte. Da war kein anderer Brief von Mama. Nichts an Oma oder Papa oder Dagny. Nur dieser eine an mich.


  Ein Geräusch im Flur ließ mich aufschrecken. Ich kann nicht genau sagen, wieso ich den Brief versteckte, aber noch bevor Papa die Tür öffnete und in die Küche kam, hatte ich den Brief zusammengefaltet und in meine Hosentasche gesteckt.


  »Oh, Dhelia, du bist schon da? Ist die Schule denn schon aus?« Normalerweise hätte ich Papa jetzt damit aufgezogen, dass er mal wieder total verpeilt war. Aber ich murmelte nur ein kurzes »Ja« ,küsste seine Wange, schnappte meine Tasche und ging in mein Zimmer.


  ***


  Dienstag, 17. Februar


  Ich wollte meine Mutter nicht einfach über das Telefon hören. Nicht, wenn ich ihre Stimme zum ersten Mal bewusst hören würde. Ich wollte sie sehen. Mit meinen eigenen Augen sehen, wenn sie sich bei mir entschuldigte, dass sie damals gegangen war. Und wenn sie mir sagen würde, dass sie bereit war, zurückzukommen. Wie könnte ich Dagny sonst davon überzeugen, dass sie es ernst meinte, wenn ich unserer Mutter nicht selbst in die Augen gesehen hatte? Und ich wusste, dass bei Dagny einige Überzeugungsarbeit nötig sein würde.


  Ich wollte so schnell wie möglich zu meiner Mutter, aber ich hatte auch Angst davor, sie zu sehen. Was, wenn sie enttäuscht von mir wäre? Was, wenn sie es sich anders überlegen würde und wieder gehen würde, nachdem sie gerade erst zurückgekommen war? Was, wenn sie gar nicht zurückkommen wollte? Es konnte so viel schief gehen.


  Ich beschloss, mittwochs zu ihrem Hotel zu gehen. Zum einen wollte ich Frau Kramer nicht so kurzfristig absagen und zum anderen hatte Dagny mittwochs wieder Karate und das würde mir die nötige Zeit geben, Mama unbehelligt zu treffen und rechtzeitig wieder nach Hause zu kommen.


  Doch nach dem Abendessen schon kamen mir leichte Zweifel an meinem Vorhaben. Ich ging in die Bibliothek und ließ mich auf der Fensterbank nieder, um Papa beim Schreiben zu beobachten. War es wirklich eine so gute Idee, Mama zu besuchen? Sollte ich Dagny doch etwas sagen? Und Papa und Oma?


  »Weißt du, wenn du mir sagst, worüber du nachgrübelst, kann ich dir leichter helfen.« Papa sah mich über den Rand seines Bildschirms an.


  »Ich habe gerade an Mama denken müssen.«


  Er schluckte, das konnte ich sogar von meinen Platz aus erkennen. Ich wollte ihm schon sagen, dass er es einfach vergessen sollte, als er seine Brille abzog und seufzte. Er war also bereit zu reden.


  »Woran hast du denn genau denken müssen?«, fragte er leise.


  »Darüber, wie sie wohl ist. Oder war, als junge Frau, als ich euch kennengelernt habt, zum Beispiel.«


  Papa schien einen Moment über meine Frage nachzudenken. Dann rutschte er in seinem Stuhl herum.


  »Mara war… ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Sie war immer auf einer Seite eines Extrems. Himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt. Zwischenstufen schien es für sie nicht zu geben. Entweder man gewann oder man verlor. Als ich eure Mutter kennenlernte, war das wohl die aufregendste Zeit in meinem Leben. Wie Dagny konnte sie nicht lange stillsitzen, nie lange an einem Platz bleiben und bei einer Sache. Sie hat mich nie zur Ruhe kommen lassen.« Papas Blick schien in die Ferne zu schweifen und er lächelte sogar leicht. »Die einzige Zeit, zu der sie ruhig und wirklich ausgeglichen wirkte, war, als sie mit euch schwanger war. Damals war sie, glaube ich, wirklich vollkommen glücklich. Aber als ihr beide dann auf der Welt wart… Der Arzt diagnostizierte eine Wochenbettdepression, verschrieb ihr etwas dagegen. Doch keine Tabletten halfen. Sie fiel immer mehr in dieses Loch und zwei Monate später…«


  Papa musste gar nicht weiterreden. Als wir knapp drei Monate alt waren, war Mama abgehauen. Er starrte stumm auf eines der Bücherregale. Leise verließ ich meinen Platz am Fenster und ging zu ihm. Ich küsste seine Wange und wünschte ihm eine gute Nacht. Als ich die Tür hinter mir schloss, hörte ich ihn schon wieder weiterschreiben. Auch wenn Papa es nicht wusste, hatte er mir sehr geholfen. Wochenbettdepression. Eine, die sich anscheinend zu einer viel schlimmeren Depression ausgeweitet hatte. Das erklärte doch, wieso Mama damals weggegangen war. Depressionen konnte man in den Griff bekommen, richtig? Auch wenn es Jahre dauerte.


  ***


  Mittwoch, 18. Februar


  Es verlief zuerst alles nach Plan: Dagny ging nach dem Unterricht direkt in die Turnhalle und auch Mo machte sich an diesem Tag rar. Es gab nur einen kleinen Aspekt, den ich nicht eingeplant hatte.


  »Dhelia, der Parkplatz ist in der anderen Richtung.« Wie hatte ich Alex vergessen können?


  »Ich muss noch in die Stadt, etwas erledigen. Ich fahr mit dem Bus.«


  Alex sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Quatsch, red' keinen Unsinn. Die fünf Minuten Umweg in die Stadt rein sind doch kein Problem für mich.«


  »Alex, wirklich, das ist nicht nötig. Wie gesagt, ich nehme einfach den Bus und…«


  Alex runzelte die Stirn und sah mich mit zusammengepressten Lippen an. Jetzt fehlten nur noch die vor der Brust verschränkten Arme und seine ›Ich bewege mich keinen Zentimeter‹-Miene war perfekt.


  »Ich frage nur einmal, hörst du? Was ist los?«


  Wieso musste ich von allen Menschen auf der Welt gerade den unnachgiebigsten Typen als meinen besten Freund haben? Ach ja, weil er überhaupt nur durch diese Dickköpfigkeit zu meinem besten Freund geworden war. Er würde nicht aufgeben, also gab ich nach.


  »Ich habe einen Brief von meiner Mutter bekommen und will sie besuchen. Sie ist hier in der Stadt, im Königshof. Aber Dagny darf nichts davon wissen. Sie wird nicht glauben, dass Mama wirklich wieder zurückkommt. Ich muss also zuerst allein mit ihr sprechen, bevor ich Dagny davon überzeugen kann, dass wir wieder eine richtige Familie werden können.« Nachdem ich all das in einem Schwall rausgelassen hatte, musste ich erst einmal Luft holen.


  »Okay, warte. Habe ich das gerade richtig verstanden? Deine Mutter taucht so mir nichts, dir nichts wieder auf? Was sagen denn dein Vater und deine Oma dazu?«


  »Also, weißt du…«


  »Sie wissen es auch noch nicht?«


  »Ich wollte mir doch erst ganz sicher sein. Ich will ihnen nicht wehtun, wenn sie sich doch noch anders entscheidet. Vielleicht will sie ja gar nicht mehr zu uns zurück, wenn ich bei ihr war. Vielleicht erfülle ich nicht ihre Erwartungen oder so etwas.« Meine Stimme wurde immer leiser und ich konnte Alex nicht mehr ansehen.


  »Du weißt, dass du dir nicht sicher sein kannst, was deine Mutter überhaupt hier will. Vielleicht ist sie es auch gar nicht. Ich meine, denk an all diese Berichte von Trickbetrügern und so. Du solltest wirklich deinem Vater und deiner Oma Bescheid sagen, und…«


  »Alex, das weiß ich alles. Und ich weiß, dass es vielleicht dumm und kindisch klingt, aber ich muss zu ihr. Ich habe mit Papa geredet und er hat mir einiges darüber erzählt, wie sie früher war. Es ging ihr nicht gut, als sie uns verließ. Aber wenn du ihren Brief liest, wirst du sehen, dass er echt ist. Sie ist wieder da und ich kann sie nicht einfach so aufgeben.«


  Für einen Moment herrschte Stille zwischen uns. Kurz darauf drehte Alex sich um und ging in Richtung Parkplatz. Nach ein paar Schritten blieb er stehen.


  »Worauf wartest du?«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Na, ich werde dich sicherlich nicht allein dahin gehen lassen. Bis du dort bist, hast du dich wahrscheinlich in ein Nervenwrack verwandelt und dann brauchst du einen Übersetzer für dein nervöses Gewimmer.« Er zwinkerte mir zu, als ich mich langsam in Gang setzte.


  »Nicht witzig.«


  ***


  Meine Hände waren feucht, als wir am Königshof ankamen und ich wischte sie immer wieder an meinen Jeans ab.


  »Du weißt, dass du das nicht machen musst. Keiner zwingt dich.«


  Ich schüttelte den Kopf und sah Alex an.


  »Ich will es ja. Ich meine, ich hab so lange darauf gewartet, sie zu sehen, da ist es doch normal, wenn ich jetzt aufgeregt bin, oder?«


  Alex nickte und drückte kurz meine Hand, dann stieg er aus dem Wagen. Bevor er auf die Idee kommen konnte, dass ich Hilfe beim Aussteigen brauchte, öffnete ich die Beifahrertür und stieg aus. Ich krallte mich am Träger meiner Umhängetasche fest, als wir das Hotel betraten.


  Der Mann hinter dem Empfangstresen war am Telefon und leierte den Begrüßungstext des Hotels herunter. Wir gingen zum Tresen und warteten darauf, dass der Mann sein Gespräch beendete. Das schien sich allerdings noch hinzuziehen. Mit schwerem Seufzen fing der Mann an, auf seiner Computermaus wild herumzuklicken.


  Ich war so aufgeregt, dass ich immer wieder nach Alex' Handgelenk griff, um nach der Uhrzeit zu sehen. Meine eigene Armbanduhr musste irgendwo auf meinem Schreibtisch zu Hause liegen. Mal wieder. Zehn Minuten später legte der Mann sichtlich genervt den Hörer auf.


  »Ja, bitte«, sagte er zu uns, was sehr nach einem ›Bitte haut wieder ab‹ klang.


  »Hallo, ich suche jemanden…«


  »Sehe ich aus wie ein Fundbüro?«


  Alex baute sich neben mir auf, als habe er mehr als seine ein Meter achtzig zu bieten. Der Mann hinter dem Tresen rollte mit den Augen und wollte sich schon wieder seinem Computer zuwenden, also versuchte ich es noch einmal.


  »Ihr Name ist Mara Ritter. Bitte, können Sie mir ihre Zimmernummer nennen?«


  In diesem Moment klingelte das Telefon schon wieder. Mit leisem Knurren griff der Mann nach dem Hörer.


  »Zimmer 203«, raunzte er, bevor er sich an den Kunden am Telefon wandte.


  »Der ist ja ein wahres Sonnenscheinchen«, murmelte Alex, während wir uns Richtung Aufzug bewegten.


  Immer wieder rieb ich meine Hände an meinen Jeans und mein Herz schlug immer schneller, als der Aufzug uns in den zweiten Stock beförderte. Nachdem sich die Tür mit einem Klingeln öffnete, holte ich tief Luft und trat in den Flur hinaus. Wir folgten dem Schild gegenüber des Aufzugs, welches uns zeigte, dass wir nach rechts gehen mussten. An jeder Tür las ich die Zimmernummer ab und mit jeder Tür, die wir näher an das Zimmer meiner Mutter kamen, wurde mir mulmiger zumute.


  Weiter hinten im Flur öffnete sich eine Tür und eine junge, blonde Frau verließ das Zimmer.


  »Beeil' dich gefälligst. Ich weiß nicht, wie lange ich noch verbergen kann, dass ich meinen Job nicht mache. Je früher du fertig bist, umso besser.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich einfach um und kam auf uns zu. Die Tür wurde hinter ihr ins Schloss geworfen. Die Frau stutzte, als sie uns sah, und mir war sofort klar, wieso: Sie war eine Prakasa. Mir lief bei ihrem Blick ein kalter Schauer über den Rücken. Mos Geschichte war mir noch gut in Erinnerung. Aber dieser Krieg lag lange zurück und Oma konnte sich doch auch nicht irren, wenn sie die Prakasa als gut bezeichnete. Die Frau ging an uns vorbei und erst, als ich ihre Schritte nicht mehr hören konnte, ließ dieses beklemmende Gefühl nach.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ja! Alles in Ordnung. Ich bin nervös, aber mir geht es gut.«


  Wir näherten uns den letzten Zimmertüren. Es stellte sich heraus, dass die Uchawi aus dem Zimmer meiner Mutter gekommen war. Bevor ich darüber nachdenken konnte, klopfte ich schon an der Tür.


  »Was denn noch Kassandra? Ich sagte dir doch… oh«


  Es war, als stünde ich einer älteren Version von Dagny gegenüber: das gleiche blonde Haar, die gleichen blauen Augen. Die Emotionen, die über ihr Gesicht huschten, konnte ich gar nicht alle benennen. Die Wut, die wohl für diese Kassandra bestimmt war, wich Erstaunen. Vielleicht sogar Erleichterung? Ich war vollkommen zerrissen. Diese Frau hatte sich achtzehn Jahre lang nicht um uns gekümmert, nicht einmal geschrieben oder angerufen, um zu fragen, wie es uns geht. Aber sie war meine Mutter. Und sie war hier. Sie war zurückgekommen.


  »Dhelia, ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen. Ich dachte, du rufst an.«


  »Dürfen wir reinkommen? Ich habe so viele Fragen. Ich habe so lange darauf gewartet, dass du wiederkommst. Ich konnte nicht einfach anrufen.«


  »Nun, das ist ein schlechter Zeitpunkt. Ich habe noch eine wichtige Verabredung. Wie gesagt, ich habe nicht damit gerechnet, dass du kommst. Wie wäre es, wenn du mir deine Handynummer gibst, dann können wir ein Treffen ausmachen, ja?«


  Ich redete mir selbst verzweifelt ein, dass ich nicht enttäuscht sein sollte. Ich gab ihr meine Nummer und sie schrieb sie hastig auf einen kleinen Block, den sie wieder in ihrer Handtasche verschwinden ließ. Als sie mir zum Abschied die Hand reichen wollte, kam es einfach so über mich und ich warf mich in ihre Arme. Ich konnte meiner Mama doch nicht nur die Hand geben. Sie würde sicher bald anrufen und dann konnten wir uns wieder treffen. Richtig treffen und uns unterhalten.


  Auf der Fahrt nach Hause malte ich mir aus, wie es dann sein würde, wenn sie wieder bei uns war. Zu Hause mit Oma und Dagny und Papa. So, wie es eben sein sollte und die ganze Zeit über hätte sein sollen.


  »Dhelia, ich will dir wirklich nichts kaputtreden, aber du solltest das alles wirklich noch einmal überdenken. Rede mit deiner Familie. Und was war mit dieser anderen Frau? Sag mir nicht, da war nichts. Dazu kenne ich dich zu gut!«


  »Ich weiß, was ich tue, glaub mir. Und diese Kassandra war eine Prakasa. Ein guter Uchawi. Und wenn meine Mutter mit guten Uchawi befreundet ist, ist das doch etwas Gutes, richtig?«


  Alex sagte nichts mehr und auch ich schwieg. Diesen Moment wollte ich mir einfach nicht zerstören lassen.


  
    13. KAPITEL
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  Dagny

  Donnerstag, 19. Februar


  Seit dem Abend zuvor starrte Dhelia ständig auf ihr Handy. Unter normalen Umständen lag es oftmals sogar tagelang ausgeschaltet in ihrem Zimmer, weil sie wieder vergessen hatte, den Akku aufzuladen. Für Dhelia hatte ein Handy nur den einen Sinn: Sie konnte damit zu Hause anrufen, wenn sie von irgendwo abgeholt werden musste. Und das war äußerst selten, seit Alex den Führerschein hatte. Dass sie jetzt mit ihrem Handy verwachsen schien, konnte nur eines bedeuten: Sie hatte doch mehr Gefühle für diesen Sapana, sie musste wirklich in ihn verliebt sein.


  Dhelia begab sich mit weit geöffneten Augen und rosaroter Brille in Lebensgefahr. Und niemand wollte mir zuhören und glauben. Oma nicht, Papa nicht. Nicht einmal mit meiner besten Freundin konnte ich reden. Ich hatte mich nie zuvor so allein gefühlt wie jetzt.


  ***


  Freitag, 20. Februar


  Dhelias neu entdecktes Interesse an ihrem Handy schien sich sogar noch zu verschlimmern. Sie schaffte es kaum, eine Minute nicht auf das Telefon zu starren. Warum sie sich nicht einfach mit dem Typen traf, war mir schleierhaft.


  Auch Oma schien von Dhelias neuer Sucht verwundert. Beim Abendessen zog sie es zum gefühlten millionsten Mal aus der Tasche und starrte enttäuscht aufs Display. Da räusperte sich Oma und wartete, bis Dhelia sie ansah.


  »Willst du den jungen Mann nicht einmal einladen? Es wäre für uns alle sicher unterhaltsamer, als dich nur körperlich hier zu haben, während du mit den Gedanken ständig bei ihm bist.«


  Mir fiel die Gabel auf den Teller. Das konnte sie doch nicht ernst meinen! Diesen Kerl, diesen Dämon, einladen? Hierher? Vielleicht sollten wir noch eine Zielscheibe auf Dhelias Rücken malen, damit er genau wusste, wo er das Messer anzusetzen hatte. Mein Entsetzen war auch meiner Großmutter nicht entgangen. Sie sah mich kurz an und verengte die Augen. Ein klares Zeichen, dass ich meine Meinung über den Sapana für mich behalten sollte. Wie konnte sie nur so blauäugig sein? Mein Blick wanderte zurück zu Dhelia. Meine Schwester war rot, ihr sonst recht blasses Gesicht die perfekte Leinwand für ihre Nervosität.


  Langsam hob ich die Gabel wieder vom Teller, während sich Dhelia eine Haarsträhne hinters Ohr schob. Sie hatte keinen Blick, keine Bemerkung für mich übrig, nichts. Zu sehr mit sich beschäftigt und damit, Oma auszuweichen.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. Es gibt keinen Freund, falls du das meinst.« Falsche Antwort. Dhelia beteuerte zu vehement. Doch alles, was Oma tat, war milde zu lächeln. Sie war sich offenbar sicher, dass Dhelia früher oder später zu ihr kommen würde. Vielleicht hatte sie damit gar nicht so Unrecht.


  Als ich abends im Bett lag, fragte ich mich, ob es nicht besser wäre, wenn ich mich wieder an Dhelia klemmen würde. Sie selbst nahm die Bedrohung wohl nicht sonderlich ernst. Ich musste es also umso ernster nehmen. Einmal mehr überlegte ich, ob ich Oma nicht doch die Wahrheit sagen sollte. Die sah nur, dass sich Dhelia zum ersten Mal verliebte. Was sie nicht sah, war, dass Dhelia durch diese Liebe sterben würde. Der Sapana wollte meine Schwester töten oder vielleicht wollte er es ja gar nicht, sondern es passierte einfach so. Die Möglichkeit, es zu tun, hatte er ja schon gehabt. Vielleicht würde das Böse in ihm einfach so herausbrechen und Dhelia so zu seinem Opfer werden. So oder so, sie sah es nicht kommen. Ich musste also für uns beide wachsam sein.


  Das Licht auf meinem Nachttisch blieb die ganze Nacht an. Wie lange ich noch so dalag und nachdachte, konnte ich im Nachhinein nicht mehr sagen. Aber ich war froh, dass es Wochenende war.


  ***


  Samstag, 21. Februar


  Am Fastnachtswochenende fiel mein Volleyballtraining aus, was Oma ausnutzte, um noch eine weitere Unterrichtsstunde anzuberaumen. Wieder hatte Oma das Buch weggelassen. Vielleicht glaubte sie, dass Dhelia dadurch eher bereit war, an unseren Lektionen teilzunehmen.


  »Worüber reden wir heute?«, fragte ich, als Oma ein Tablett mit einer Orange und einem Fleischhammer abstellte.


  »Hilft es, wenn wir versprechen, uns heute nicht zu streiten?«, fragte Dhelia, während sie ihren Stuhl ein wenig zurückschob. Oma unterdrückte ein Grinsen.


  »Das dient nur zu Demonstrationszwecken.«


  »Ich glaube, du bist die Orange«, raunte Dhelia mir zu, und nachdem ich sie böse ansah, klimperte sie mit den Wimpern. »Reiner Farbcode. Ich habe diese Farbe noch nicht einmal im Kleiderschrank.«


  Oma hob den Fleischhammer und hielt ihn über der Orange.


  »Ihr beide seid das Gleichgewicht der Welt. Nun, eigentlich sogar der drei Welten. Ohne euch gäbe es kein Gleichgewicht, sowohl bildlich als auch wörtlich gesprochen. Die Erde würde sich nicht mehr in ihrer derzeitigen Form um die Sonne drehen und den Mond in seiner Umlaufbahn halten. Tag und Nacht wären nicht mehr im Gleichklang. Die Menschen würden sich anders verhalten. Ohne euch würde mit den Welten das hier passieren.« Mit voller Wucht schlug sie mit dem Fleischhammer auf die Orange, deren Schale widerstandslos zerplatzte. Als Oma mit der Orange fertig war, war diese kaum noch zu erkennen.


  »Ihr seid das Einzige, was sowohl die Prakasa als auch die Paracha'i davon abhält, die völlige Kontrolle über die drei Welten zu erhalten. Die Menschen wissen nichts von euch. Sie haben keine Ahnung davon, was in den Welten, die parallel zu unserer existieren, vor sich geht. Und das ist auch gut so. Die Santulana-Zwillinge wurden als Menschen geboren, damit weder Licht noch Schatten die Kontrolle über sie haben und dadurch zu mächtig werden. Auch wenn es jede Seite hin und wieder versucht.«


  Dhelia pikste die zerquetschte Orange und verzog das Gesicht.


  »Beide Seiten werden versuchen, euch auf ihre Seite zu ziehen. Mit Verlockungen und mit Drohungen. Offensichtlich und unterschwellig. Ihr dürft euch nie darauf einlassen. Euer freier Wille ist das Wertvollste, was ihr habt. Benutzt ihn und bleibt unabhängig.«


  ***


  Am Abend war ich mit Franzi und einigen anderen Freunden in der Stadt verabredet. Es war immerhin Fastnacht. Sarah verbrachte die Ferien bei ihrer Großmutter und würde an diesem Abend nicht dabei sein. Vielleicht war das besser so. Wirklich vertragen hatten wir uns immer noch nicht.


  Zum ersten Mal war ich froh darüber, dass Dhelia nichts vom Ausgehen hielt. Zu Hause war sie wenigstens sicher. Hoffte ich. Und doch, ein kleiner Teil von mir wollte gar nicht weg und lieber ein Auge auf Dhelia haben.


  Ich stand in meinem Polizistinnenkostüm vor dem Spiegel, als Dhelia mit einer Schüssel Popcorn in der Tür erschien.


  »Dein Taxi ist da. Franzi hat mindestens fünf Mal gehupt, bevor sie an die Tür gekommen ist und geklingelt hat.« Sie griff in die Schüssel und beförderte eine Handvoll Popcorn in ihren Mund.


  »Ich habe mich gerade gefragt, ob ich nicht lieber hierbleiben soll. Wir könnten noch einmal einen Mädelsabend machen. Einen Film ansehen oder so.«


  Die mit Popcorn gefüllte Hand sank zurück in die Schüssel.


  »Wer bist du, und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«


  »Dhelia…«


  »Nichts da ›Dhelia‹. Du würdest einen Abend zu Hause vor dem Fernseher nie einem Abend draußen vorziehen. Die letzte Party war vor Weihnachten und du willst mir allen Ernstes sagen, du willst diese jetzt sausen lassen? Geh raus, amüsier dich. Ich verspreche, ich tue heute Abend nichts, was die Welt in eine zerquetschte Orange verwandelt.« Dhelia nahm mich bei der Hand und zog mich aus meinem Zimmer. »Außerdem sehe ich mir heute Abend mit Oma einen Charles-Dickens-Marathon an, da willst du gar nicht dabei sein. Sag Alex einen schönen Gruß von mir.« Ich hatte den Eindruck, sie wollte mich loswerden, so schnell, wie sie mich die Treppe herunterzog und zur Haustür begleitete. Unten im Flur hörte ich schon Franzis Hupen.


  »Geh, oder ich garantiere für nichts.« Mit diesen Worten drückte Dhelia mir eine Jacke in die Hand und schloss die Haustür hinter mir.


  Richtig genießen konnte ich den Abend nicht. Bei jedem, der mir über den Weg lief, fragte ich mich, ob er oder sie ein Mensch oder ein Uchawi war und ob er eine Gefahr darstellte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich jemals zuvor so froh gewesen war, wieder nach Hause zu kommen. Im Wohnzimmer lief immer noch der Fernseher, obwohl es schon weit nach zwei Uhr morgens war. Dhelia saß allein auf der Couch, in eine Decke eingemümmelt, die Schüssel mit dem Popcorn bereits leer, dafür lag eine halbvolle Chipstüte auf dem Tisch.


  »Weißt du, wie viel Fett da drin ist?«, fragte ich, als sie mir die Tüte entgegenhielt. Dhelia zuckte nur mit den Schultern und griff ungerührt ein paar Chips. Ich setzte mich neben sie auf die Couch, zog die Decke über meine Beine und versuchte, in den Film hineinzufinden, der im Fernsehen lief.


  »Wenn du magst, kann ich auch Omas zermatschte Orange aus der Küche holen. Garantiert frei von Fett… und allem anderen.« Es tat gut, Dhelia grinsen zu sehen. Ich lehnte den Kopf zurück gegen die Couch und schüttelte leicht den Kopf.


  »Danke, nein, ich verzichte.« Eine Zeitlang schwiegen wir, während auf dem Bildschirm eine Gruppe altertümlicher Fabrikarbeiter lautstark streikte. Irgendwann hielt ich unser Schweigen nicht mehr aus.


  »Dhelia… ich hab Angst.« Da, ich hatte es gesagt. Hatte es zugegeben. Jetzt saß ich da, sah meine Schwester an und wartete auf ihre Reaktion. Dhelia starrte auf den Fernseher, für einen Moment glaubte ich, sie hatte mich gar nicht gehört oder nicht hören wollen. Dann seufzte sie und wandte sich zu mir um.


  »Ich auch.«


  Ich legte den Arm um ihre Schulter und zog sie ganz fest an mich heran. Ich weiß nicht, zum wievielten Mal ich mir in diesem Augenblick schwor, dass ich sie nicht sterben lassen würde.


  »Ich hab dich lieb, Dagny«, flüsterte sie und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Ich hätte heulen können! Diese Worte trafen mich mehr noch als ihr Geständnis zuvor. Dhelia traf zwar meist ihre Entscheidungen emotional, aber sie sprach selten über ihre Gefühle. Es klang gerade so, als wolle sie sich verabschieden. Das wollte ich nicht hören. Es gab keinen Grund, sich zu verabschieden.


  »Was hältst du davon, wenn wir unseren Geburtstag dieses Jahr ganz anders feiern. Nur wir vier. Nur du und ich und Oma und Papa. Keine Party, keine Freunde, nicht mal Alex. Nur wir.«


  Nach kurzem Zögern spürte ich, wie sie an meiner Schulter nickte.


  »Das gefällt mir«, flüsterte sie. »Aber willst du jetzt noch allen absagen? Es ist nur noch eine Woche.«


  »Das nehme ich auf meine Kappe.« Ja, ein Tag nur für uns war genau das Richtige. Ein Tag, an dem uns keine Gefahr drohte, an dem nichts passieren konnte.


  
    14. KAPITEL
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  Dhelia

  Sonntag, 22. Februar


  Vor meinem Fenster hörte ich ein Käuzchen rufen. Im Gegensatz zu mir hatte es das Tier nicht so schwer, wach zu bleiben. Für das Käuzchen war zwei Uhr in der Nacht ja auch eine ganz normale Uhrzeit. Beinahe schon automatisch griff meine Hand nach dem Handy auf meinem Nachttisch. Noch immer keine Nachricht. Zweimal schon hatte ich am Tag versucht, Mama zu erreichen, aber ihr Handy leitete direkt auf die Mailbox um. Was sie wohl für wichtige Termine hatte? Vielleicht suchte sie ja einen Job hier in der Nähe. Ich legte das Handy zurück und drehte mich auf den Rücken. Um keinen Preis wollte ich einschlafen. Mir war Dagnys Reaktion, als Oma vorgeschlagen hatte Mo einzuladen, keineswegs entgangen. Und das Schlimmste daran war, dass ein Teil von mir anfing, sich zu fragen, ob sie nicht vielleicht doch Recht hatte mit ihrer Befürchtung. Sie hatte von Anfang an geglaubt, dass Mo mich töten würde. Aber ich hatte diese Möglichkeit aus gutem Grund nicht einmal in Betracht gezogen. Ich würde von jemandem getötet werden, dem ich mein Herz geschenkt hatte, und Mo fiel für mich eindeutig nicht in diese Kategorie. Nicht in einer Million Jahre. Niemals.


  Jetzt war alles anders. Er hatte es geschafft, dass ich etwas für ihn empfand. Und wenn ich nicht aufpasste, konnte dieses Etwas sehr leicht mehr werden. Und wenn ich mich zurückzöge? Wenn ich ihn nicht mehr beachtete? Konnte ich ihn wieder aus meinen Träumen ausschließen? Zumindest so weit, dass er nicht mehr in ihnen auftauchte. Dann wäre er nicht derjenige, der mich tötet, oder? Wenn ich nicht so viel für ihn empfände, konnte er nicht derjenige sein, der mich töten wollte. Hatte er die Wahrheit gesagt, als er mir erzählte, er sei hier um mich zu beschützen?


  So ein Mist, ich hatte doch eigentlich versucht, nicht an ihn zu denken und nun lag ich wieder hier und alle Gedanken kreisten um ihn. Mit einem leisen Knurren setzte ich mich auf und verließ mein Bett. Vor dem Fenster lehnte ich meine Stirn gegen die Glasscheibe und sah in die Dunkelheit hinaus.


  Es musste wohl das Schlimmste auf der Welt sein, von jemandem betrogen zu werden, den man liebt und von diesem Menschen dann auch noch getötet zu werden. Ich wollte es mir noch nicht einmal vorstellen. »Musst du ja auch nicht, du wirst es ja erleben«, murmelte ich, wütend auf mich selbst. Ich stand noch eine Weile am Fenster, bis es mir zu kalt wurde und ich wieder unter die Bettdecke kroch. Vorsichtshalber blieb ich aber sitzen statt mich hinzulegen. Ich durfte nicht einschlafen. Ich durfte Mo nicht im Traum begegnen. Ich durfte ihm nicht nachgeben. Denn dann müsste ich herausfinden, dass alles nur eine Lüge war. Dieses Mal war es an mir, stark zu sein.


  Als mir die Augen doch schwerer wurden, knipste ich das Licht an und griff nach dem erstbesten Buch im Regal. Vielleicht könnte ich ja beim Lesen wach bleiben. Erst als der Morgen bereits angebrochen war und ich im ersten Stock die Dusche hörte, legte ich das Buch zur Seite und schlief ein. Ohne Mo. Ich war noch nie so froh darüber gewesen, dass Fastnachtsferien waren, wie an diesem Tag. Wenigstens müsste ich Mo nicht in der Schule über den Weg laufen. Es konnte ja sicher nicht so schwer sein, meinen Schlafrhythmus für die nächsten Tage so umzustellen, dass ich tagsüber schlief und nachts wach war. Den kleinen Stich in meinem Herzen, den ich beim Gedanken daran, ihn eine Woche gar nicht zu sehen, verspürte, ignorierte ich. Es war besser für mich. Vielleicht sogar überlebenswichtig.


  ***


  Mittwoch, 25. Februar


  Das Schokomüsli hatte auch schon einmal besser geschmeckt. An diesem Tag machte es ohnehin mehr Spaß, mit dem Löffel Kreise in der Milch zu ziehen, statt zu essen. Vielleicht lag es daran, dass ich so müde war. Ferien hin oder her, Dagny und Oma ließen mich trotzdem nicht ausschlafen. Papa hätte nichts gegen meinen Versuch, meinen Schlafrhythmus zu ändern, gesagt, sperrte er sich doch selbst regelmäßig die ganze Nacht über in der Bibliothek ein. Aber ein wütender Blick von Oma brachte ihn davon ab, in dieser Angelegenheit meine Partei zu ergreifen. Verräter.


  Mit einem Seufzen stützte ich meinen Ellbogen auf dem Tisch ab und legte meinen Kopf auf meine Hand. Zwar hatte ich es in den letzten Nächten erfolgreich geschafft, Mo nicht im Traum zu begegnen, aber glücklicher machte mich das auch nicht. Ein nicht gerade kleiner Teil von mir war sogar enttäuscht darüber.


  Letztendlich gab ich das Frühstücken auf. Vielleicht hatte ich ja bis zum Mittagessen meinen Appetit wiedergefunden. Als ich das Müsli in den Mülleimer befördert und das Schüsselchen abgespült hatte, hörte ich Stimmen von der Haustür her. Einige Sekunden später betrat meine Oma die Küche, mit der Post in den Händen.


  »Draußen ist Besuch für dich.«


  So beiläufig, wie sie das sagte, hätte ich misstrauisch werden sollen. Ich verließ die Küche, doch im Eingangsbereich war niemand zu sehen bis auf Luna. Ich wollte mich schon umdrehen und Oma fragen, was sie gemeint hatte, als Luna ihre Pfote maunzend gegen die Fensterscheibe neben der Tür presste. Neugierig ging ich zu ihr und hob sie hoch. Sofort fing sie an, ihren Kopf an mir zu reiben und zu schnurren. Als mein Blick nach draußen fiel, ließ ich Luna erschrocken fallen, was diese mit einem Fauchen quittierte. Mo saß auf unserer Treppe, den Rücken zur Tür. Mein Herz schlug schneller und mir blieb die Luft weg. Ich trat einen Schritt zurück. Was wollte er denn hier? Meine Beine bewegten sich nicht mehr. Ich war hin- und hergerissen. Ein Teil von mir wollte hinausgehen und mit ihm reden, ihn fragen, was er hier machte, und einfach bei ihm sein. Ein anderer Teil, der, den Dagny letzten Endes doch beunruhigt hatte, wollte fliehen, nur weg von hier und von ihm. Was ich für ihn fühlte, war gefährlich, und was ich noch für ihn fühlen könnte, wenn ich mehr Zeit mit ihm verbrachte, war noch viel gefährlicher. Dagny hatte vielleicht Recht. Mein Herz hatte jetzt die Klappe zu halten.


  Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Langsam drehte ich mich um und rannte auf die Treppe zu. Ich war gerade auf halbem Weg in den ersten Stock, als Oma aus der Küche kam.


  »Dhelia?«


  »Ist doch nicht für mich«, rief ich ihr über die Schulter zu und rannte weiter, zwei Stufen auf einmal nehmend. Erst als ich in meinem Zimmer war, hielt ich inne. Hier oben sollte ich Ruhe haben.


  Zwei Stunden später kam Dagny, um mich zum Essen zu rufen, doch ich blieb in meinem Zimmer. Mein Appetit war vollkommen verflogen.


  ***


  Freitag, 27. Februar


  Drei Tage! Seit geschlagenen drei Tagen saß Mo von früh morgens bis spät abends vor unserem Haus auf der Treppe und wartete auf mich. Er stand nie auf und klopfte an die Tür. Er saß einfach nur da.


  Ich saß bei meinem Vater in der Bibliothek. Das Tippgeräusch seiner Finger auf der Tastatur schaffte es für gewöhnlich, mich zu beruhigen, doch weder das noch Jane Austen vermochten das an diesem Nachmittag. Es interessierte mich nicht, ob Elizabeth ihren Darcy bekam oder nicht. Immer wieder fiel mein Blick auf die Treppe, die zufälligerweise genau in meinem Blickfeld lag. Mo bewegte sich am Tag kaum einen Zentimeter. Es schien ihn auch nicht zu stören, dass er auf dem kalten Stein saß. Oma wechselte ein paar Worte mit ihm, wenn sie die Post reinbrachte, und vor einer Stunde hatte Luna sich aus dem Haus geschlichen und es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht. Das automatische Streicheln war die einzige Bewegung, die Mo in der letzten Stunde vollbracht hatte. Ob er wusste, dass ich hier saß und ihn sehen konnte? Und wieso fragte ich mich das überhaupt?


  »Willst du nicht doch einmal mit ihm reden.« Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass mein Vater mit mir redete und nicht mit sich selbst. Seine Arbeit hatte er nicht unterbrochen.


  »Nein.«


  Papa sagte nichts mehr. Er tippte einfach weiter. Aber das hielt ihn nicht davon ab, mich dabei anzusehen. In dieser Hinsicht waren sich Papa und Oma sehr ähnlich, auch wenn sie nicht miteinander verwandt waren: Sie hatten diese vielsagenden Blicke perfektioniert.


  Lange hielt ich es nicht mehr aus. Nach ein paar Minuten, in denen ich erfolglos versuchte, doch noch etwas in meinem Buch zu lesen, gab ich auf und legte es beiseite. Oma konnte sicherlich Hilfe beim Abendessen gebrauchen. Sie war sogar mehr als dankbar dafür, als ich mich anbot, die Paprika für sie zu schneiden. Das Brett und die Paprika lagen vor dem Küchenfenster. Im Gegensatz zu Papa verfolgte Oma wohl die Theorie, dass ich von selbst nach draußen gehen würde. Zumindest sagte sie kein Wort wegen Mo. Beim Schneiden richtete ich meinen Blick durch das Fenster wieder auf die Treppe. Plötzlich öffnete sich die Haustür. Mir fiel vor lauter Schreck das Messer aus der Hand, als ich sah, wie Dagny nach draußen ging und mit verschränkten Armen hinter Mo stehen blieb.


  
    15. KAPITEL
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  Dagny

  Freitag, 27. Februar


  Es wurde wirklich langsam Zeit, dass der Winter vorbei war. Die Pflanzen gehörten raus in den Garten. Im Wintergarten gefielen sie mir nur halb so gut. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es Zeit war, das Abendessen vorzubereiten. Auf dem Weg in die Küche blieb ich im Flur stehen. Der Sapana saß schon wieder, oder immer noch, je nachdem, wie man es sehen wollte, vor der Tür. Jetzt reichte es wirklich. Kurzentschlossen ging ich nach draußen und blieb hinter ihm stehen.


  »Findest du nicht, du solltest langsam gehen?«


  Für einen Moment drehte er sich zu mir um und diese giftgrünen Augen sahen zu mir hoch. Doch anstatt meinem Vorschlag zu folgen, drehte er sich einfach wieder um und starrte stur geradeaus.


  Perplex sah ich ihn an. Hatte der Kerl keinen Funken Anstand?


  »Liebst du deine Schwester?«


  Für einen Moment sah ich ihn überrascht an, bevor sich meine Augen verengten.


  »Natürlich. Und jetzt geh!«


  »Willst du sie beschützen?«


  »Was sollen die Fragen?« Wenn er wollte, dass ich noch wütender auf ihn wurde, war er auf dem besten Weg, genau das zu erreichen.


  »Willst du sie beschützen?«, fragte er noch einmal mit Nachdruck in der Stimme.


  »Natürlich will ich sie beschützen! Genau aus diesem Grund wirst du jetzt hier verschwinden. Sofort«, forderte ich ihn bestimmt auf. Es wunderte mich sowieso schon, dass Oma ihn nicht längst bei uns aufgenommen hatte. Ich hatte sie schon mit ihm reden sehen, aber sie hatte kein Wort darüber verloren.


  »Wenn du Dhelia beschützen willst, solltest du mich nicht wegschicken.«


  Na, der hatte Nerven! Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen und nur der Paketbote, der gerade auf uns zukam, hielt mich davon ab, auf diesen Sapana loszugehen. Mit einem Seitenblick auf Mo stieg ich die Stufen hinab und wollte das Päckchen entgegennehmen. Doch ich schaffte es nicht einmal bis auf die letzte Stufe. In Windeseile war Mo aufgesprungen und an mir vorbeigehastet. Jetzt stand er zwischen dem Paketboten und mir. Der erschien erst überrascht, dann aber ängstlich. Mit einem Ruck fuhr er herum und rannte die Auffahrt zurück zur Straße, wo sein Lieferwagen stand.


  Was bildete sich dieser Dämon eigentlich ein?


  »Ich glaube, du hast mich nicht verstanden: Du sollst von hier verschwinden und dich von Dhelia fernhalten. Davon, dass du hier unschuldige Postboten vergraulen sollst, war keine Rede!«


  Der Kerl starrte stur auf die Straße. Erst als der Lieferwagen anfuhr und aus unserem Blickfeld verschwand, drehte er sich zu mir um und kam auf mich zu. Mit einer Hand hielt er mir das Päckchen hin.


  »Dein unschuldiger Bote war ein Pera«, sagte er, als ich das Päckchen entgegennahm. Ich konnte meine Überraschung kaum verbergen und blickte auf die Straße, als könnte der Paketbote jeden Moment zurückkehren.


  Der Sapana setzte sich wieder auf seinen Platz auf der obersten Stufe.


  »Was sollte denn bitte schön ein Waldelf von uns wollen? Uns angreifen, etwa?!« Warum fragte ich ihn überhaupt? Ich erwartete ja doch keine ehrliche Antwort.


  »Nein, ich glaube nicht, dass er euch angreifen wollte. Er war nur neugierig. Aber wieso ein Risiko eingehen?«


  »Neugierig? Was, wieso, weshalb sollte denn jemand, ich meine, es gibt doch keinen Grund…«, stotterte ich, als mein Hirn versuchte, seine Worte zu begreifen.


  »Ihr wurdet schon immer von zahlreichen Uchawi beobachtet. Immer wieder kamen welche in euer Leben, ohne dass du das gemerkt hast.«


  »Wieso?« Ich musste ziemlich dämlich aussehen. Für einen Moment war meine Wut verraucht und hatte völliger Verwirrung Raum gemacht. Ich stand auf der Treppe mit offenem Mund, zog die Augenbrauen zusammen und blinzelte angestrengt. Aber die Frage nach dem Warum blieb. Der Sapana legte den Kopf schief und sah mich an.


  »Ihr seid etwas Besonderes.« So wie er das sagte, klang es, als sei es die selbstverständlichste Erklärung auf der Welt. »Ihr seid Menschen und haltet das Gleichgewicht der Welt in euren Händen. Ihr seid das Gleichgewicht. Ihr seid so viel zerbrechlicher als jeder einzelne von uns und doch so viel bedeutender. Einige glauben, ihr seid nur eine Erfindung. Und einer von uns will euch töten.«


  Keine Verwirrung mehr, dafür umso mehr Wut. Ich zitterte am ganzen Körper und meine Hände ballten sich wieder zu Fäusten, als ich eine Stufe höher auf ihn zutrat.


  »Halt dich von Dhelia fern. Ich warne dich. Ich lasse nicht zu, dass du ihr wehtust!«


  Der Sapana hob sein Gesicht und ich starrte in seine giftigen Augen. Sie verdunkelten sich, wurden beinahe schwarz. Außerdem schien er zu wachsen. Nein, ich war nur einen Schritt zurückgewichen. Kopfschüttelnd hielt ich inne. Der Kerl machte mir keine Angst!


  »Als ihr vier Jahre alt wart, hat Dhelia geträumt, dass sie vor einem Fenster steht und in ein Haus hineinsieht. Drinnen war alles hell und schön. Der Raum war voller Menschen, die lachten und feierten. Und in der Mitte warst du, strahlend wie der Sonnenschein und alle haben dich angebetet. Um Dhelia herum, draußen vor dem Fenster, war alles dunkel. Da war nichts und niemand bei ihr. Sie war vollkommen allein. Ich habe darauf gewartet, dass sie anfängt zu weinen, zu schreien, gegen das Fenster zu schlagen. Aber nichts dergleichen hat sie getan. Sie stand einfach da und starrte hinein.«


  Ein Kloß formte sich in meinem Hals. Ich hatte das ungute Gefühl, zu wissen, worauf das hier hinauslief. Dass sich Dhelia schon damals als Außenseiterin gefühlt hatte, wusste ich. Mir das vorzuhalten, war mehr als fies. Ich hatte immer wieder versucht, sie mit einzubinden, aber sie wollte es gar nicht. Wieso, hatte ich nie wirklich verstanden. Aber die Unterhaltung mit Alex vor einigen Wochen hatte mich der Antwort nähergebracht. Ich wollte dem Sapana sagen, er solle aufhören, aber ich brachte kein Wort heraus.


  »Ich ging zu ihr und fragte sie, weshalb sie allein da draußen stand, anstatt hineinzugehen. Sie hätte schließlich nur die Tür öffnen müssen. Dhelia sagte, sie gehöre da nicht hin. In ihr sei kein Licht, keine Helligkeit und Wärme. In ihr sei nur das Schlechte, das Dunkle und Kalte. In den Schatten wäre ihr Platz. Allein. Seit diesem Tag besuchte ich sie jede Nacht in ihren Träumen.«


  Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer und ich musste gegen die Tränen ankämpfen. Ich war erschrocken, dass Dhelia schon als Vierjährige solche Gedanken gehegt hatte. In den letzten Jahren hatte ich mich immer für die Erwachsenere von uns beiden gehalten. Nie hätte ich gedacht, dass Dhelia überhaupt zu solch melancholischen Gedanken fähig war.


  »Wieso bist du hier?« Meine Stimme klang brüchig und ich schluckte noch einmal. Immer und immer wieder blinzelte ich gegen die Tränen an. Kannte ich meine eigene Schwester so wenig?


  »Es gibt jemanden, der euch töten will, um die Welt ins Chaos zu stürzen. Um das zu erreichen, muss Dhelia vor dir sterben.«


  Meine Beine fühlten sich schrecklich schwer an, als ich mich die Stufen nach oben schleppte und mich neben ihm auf die Treppe fallen ließ.


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Entgegen der Meinung, die deine wundervollen Prakasa haben, braucht das Licht die Dunkelheit. Es könnte sonst gar nicht existieren. Es wäre nicht da. Aber das Dunkle kann nicht im Licht existieren.«


  Ich verstand noch immer kein Wort und fühlte mich plötzlich hundeelend. Ich wollte nur noch schlafen und aufwachen, um zu merken, dass das alles hier nur ein Traum gewesen war. Mo wandte sich von mir ab und starrte wieder auf die Ausfahrt. Resignierend seufzte ich und stand langsam auf.


  »Du wirst also weiterhin hier draußen sitzen?« Die einzige Antwort, die ich erhielt, war ein Nicken. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Ich hatte mich in so vielen Dingen Dhelia betreffend geirrt. Vielleicht auch hierbei.


  »Willst du nicht wenigstens mit rein…«


  Er fuhr zu mir herum und sah mich entsetzt an.


  »NEIN! Sprich es nicht aus! Du darfst einen Uchawi niemals in dein Haus bitten. Niemals, hörst du? Wir können nur euer Haus betreten, wenn wir darum gebeten werden. Solange du das nicht tust, seid ihr wenigstens hier sicher.« Dieses Mal war ich es, die nur schweigend nickte. Als er sich wieder umdrehte, ging ich langsam ins Haus. In meinem Kopf drehte sich alles. Wie sollte ich das verstehen? Wäre es vielleicht schon genug, Dhelia einfach hier im Haus zu behalten, bis der Winter und damit die Gefahr vorbei war? Würden Oma und Papa da mitmachen?


  Oma und Dhelia deckten gerade den Tisch, als ich die Küche betrat. Während ich Dhelias Blicke auf meinem Rücken spürte, holte ich einen Teller und Besteck aus dem Schrank und ging an den Ofen. Wenn dieser Mo frieren wollte, bitte schön, aber er musste ja nicht auch noch verhungern. Dhelias Blicke folgten mir, als ich mit dem gefüllten Teller wieder nach draußen ging. Wieso war ihr das eigentlich nicht eingefallen? Weil ich sie die ganze Zeit gewarnt hatte? Ironie nannte man das wohl.


  Als ich den Teller neben ihm abstellte, sah Mo mich erstaunt an.


  »Sieh es als Friedensangebot an.«


  Er nickte mir kurz zu, nahm den Teller auf den Schoß und fing an zu essen. Ich wollte schon wieder ins Haus gehen, als mir ein Gedanke kam.


  »Sag mal, braucht man eine besondere Waffe, um uns zu töten?« Einen Versuch war es wert. Die Bacca hatte von einer Waffe geredet, die nicht hier war, was auch immer sie damit gemeint hatte. Vielleicht konnte Mo ja eine Antwort darauf geben. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen war dies jedoch nicht der Fall.


  »Ach, vergiss es, blöde Frage. Lass es dir schmecken.« Ich drehte mich um und war schon an der Haustür, als mich seine Stimme zurückhielt.


  »Es gibt Waffen, die Magie leiten. Und jemand, der euch töten will, wird sicherlich auch daran interessiert sein.« Langsam drehte ich mich um und blinzelte ihn an.


  »Es gibt kleine Waffen, Messer oder Dolche, die vor Ewigkeiten geschmiedet wurden, um einem Uchawi seiner Magie zu berauben.«


  »Und wo bekommt man so eine Waffe her?« Wenn ich wusste, wo sie herkamen, konnte ich verhindern, dass Dhelia in ihre Nähe kam, richtig?


  »Du bekommst sie überhaupt nicht. Keine dieser Waffen existieren auf der Erde. Es gibt sie nur in den dunkelsten Flecken Aparadhas. Dort, wo kein Paracha'i, der an seinem Leben hängt, sich hinwagen würde. Denn die wenigen Waffen, die es gibt, sind so wertvoll und grausam, dass nur die mächtigsten Dämonen sie besitzen. Die, die nach Macht, Gewalt und Schmerz hungern. Und keiner von ihnen wird sich freiwillig von ihnen trennen. Wer weiß, wann sie die gebrauchen könnten, um sich gegenseitig ihrer Kräfte zu berauben.«


  Ich war mir nicht sicher, ob mich das nun beruhigen sollte oder nicht. In meine Gedanken versunken ging ich ins Haus, wo die anderen bereits beim Abendessen waren. Die ganze Zeit über spürte ich Dhelias Blicke auf mir. Aber jedes Mal, wenn ich sie ansah, wandte sie die Augen ab. Ihr Teller war noch nicht einmal halb leer, als sie ihn von sich schob und vom Tisch aufstand. Oma seufzte und fuhr ihr langsam über den Arm.


  »Hör auf dein Herz, Dhelia. Versprich es mir.«


  Dhelia antwortete nicht, aber an der Tür angelangt murmelte sie etwas, das nur ich hörte– dass ihr Herz sie töten konnte. Etwas in der Art hatte ich Oma vor einigen Wochen auch entgegnet. Kam Oma nie auf den Gedanken, dass sie uns vielleicht zu viel zutraute?


  
    16. KAPITEL
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  Dhelia

  Freitag, 27. Februar


  Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich daran gewöhnt war, mit Luna einzuschlafen. Bisher hatte sie aber ihren Weg noch nicht wieder zurück in mein Zimmer gefunden. Wenn sich Mo an seinen bisherigen Tagesplan gehalten hatte, war er schon längst wieder verschwunden. Ich konnte nur hoffen, dass meine treulose Katze sich nicht an seine Fersen geheftet hatte. Seit zwei Stunden wälzte ich mich im Bett hin und her. Schließlich stand ich auf und suchte im Dunkeln meinen Weg zum Schreibtisch. Neben meinem Laptop lag mein MP3-Player. Vielleicht half mir ja etwas Musik dabei, einzuschlafen.


  Ich stopfte mir die Kopfhörer in die Ohren und ließ mich zurück aufs Kissen fallen. Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, wieso sich meine Schwester plötzlich so gut mit Mo verstand, dass sie über ihn sogar das Abendessen vergaß. Nein, das war so nicht richtig. Sie hatte ihm ja schließlich auch etwas vom Abendessen gebracht. Wie fürsorglich von ihr!


  Mit einem Knurren drehte ich mich auf den Bauch und presste das Kissen auf meinen Kopf. Nicht an etwas zu denken musste ich definitiv noch üben. Schade, dass ich meine Gedanken mir gegenüber nicht verschleiern konnte, wie ich es mit mir selbst in Gegenwart anderer konnte.


  Irgendwann nahm ich keine Musik mehr wahr. Stattdessen war Vogelgezwitscher zu hören. Und das Rauschen von Blättern im Wind. Ich war im Wald. Und ich war nie im Wald, wenn ich selbst meine Träume kontrollieren konnte. Bevor sich das Braun und Grün um mich herum verfestigen konnte, kniff ich die Augen zu und bemühte mich um einen anderen Traum.


  »Bist du mir noch nicht lange genug ausgewichen?«


  Ich hatte gewusst, dass er da war, trotzdem zuckte ich zusammen.


  »Ich hab dir nichts zu sagen«, erwiderte ich kurz und versuchte noch einmal, mich an einen anderen Ort zu träumen. Hinter mir hörte ich Mo leise lachen. Er stand so nah hinter mir, dass sein Atem mein Ohr streifte.


  »Wieso bist du auf deine Schwester eifersüchtig?«


  Ein Zucken durchfuhr mich und mein Kopf schnellte hoch. Eifersüchtig? Auf Dagny? Ich? Das war doch verrückt!


  »Du spinnst ja!« Wenn ich mich schon nicht wegträumen konnte, musste ich eben auf die altmodische Art und Weise vor ihm fliehen. Mos Hand schloss sich um meinen rechten Arm, bevor ich auch nur zwei Schritte gemacht hatte.


  Meine Augen blickten in seine und mein Herz überschlug sich beinahe, als ich sah, wie dunkel sie geworden waren. Ich schluckte, als Mo näher an mich herantrat und die letzten Zentimeter zwischen uns überwand. Mein Kopf fing an sich zu drehen und ich war mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt noch atmete. Sein Blick schien mich gefangen zu halten. Ich konnte keinen Schritt nach hinten machen. Kein einziger Muskel in meinem Körper wollte sich mehr rühren. Doch Mos linke Hand bewegte sich zu meinem Gesicht und berührte meine Wange. Mir war, als brannte sich seine Handfläche geradezu in meine Haut, aber um nichts in der Welt hätte ich ihn jetzt von mir stoßen können.


  Ohne sein Zutun hob ich meinen Kopf. Mein Herz schlug schnell in meiner Brust, meine Lider senkten sich.


  »Ich will nur dich.« Diese Worte hatte es eigentlich gar nicht mehr gebraucht, aber es störte auch nicht, sie zu hören. Im Gegenteil. Eine wohlige Wärme bereitete sich in meinem Inneren aus. Alle Zweifel waren wie weggeblasen. War es das Dümmste, was ich tun konnte? Wahrscheinlich. Aber es war Zeit, dass ich mal etwas Dummes tat. Und das hier fühlte sich einfach zu gut an, um es zu ignorieren.


  Und es wurde noch besser. Ich spürte Mos Atem auf meinem Kinn, einen Moment, bevor ich seine Lippen auf meinen fühlte. Ganz vorsichtig und langsam. Meine Lider schlossen sich ganz und ich legte meine Hände auf Mos Brust. Ich lehnte mich gegen ihn, meine Lippen begannen zu kribbeln. Mos rechter Arm fuhr um meinen Rücken und zog mich enger an ihn. Ich hörte ein Seufzen und lächelte zaghaft, als mir klar wurde, dass es von mir gekommen war. Das Kribbeln breitete sich von meinen Lippen aus und ich hätte schwören können, dass es bis in meine Zehen vordrang. Es fühlte sich alles so gut an, so richtig.


  Mo war es, der sich schließlich zurückzog, und im ersten Moment konnte ich nicht anders, als ihm zu folgen. Ich spürte das Lächeln auf seinen Lippen, als er mich noch einmal kurz küsste, bevor seine Hände zu meinen Schultern wanderten und er mich sanft zurückhielt.


  »Ich möchte dich sehen. Wirklich sehen, nicht nur im Traum.«


  Das wollte ich auch. Oh, lieber Gott, wie sehr ich das jetzt gerade wollte. Egal, wie real das hier wirkte, letzten Endes war es nur ein Traum. Wie wäre es wohl, ihm jetzt in der Wirklichkeit gegenüberzustehen, von ihm gehalten zu werden, ihn zu küssen?


  »Triff mich auf dem Dach.«


  Ich brachte kein Wort heraus, nickte nur hastig und hoffte, gleich aufzuwachen.


  ***


  Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob das gerade wirklich passiert war oder nicht. Aber mein Herz schlug noch wie verrückt. Langsam öffnete ich die Augen und sah auf die Uhr. Es war gerade mal kurz nach drei. Mit zittrigen Beinen stieg ich aus dem Bett, schlüpfte in meine Hausschuhe und griff meinen Bademantel vom Schreibtischstuhl. Ich schlich aus meinem Zimmer und die Treppe zum Dach hinauf. Der letzte Zweifel daran, ob ich mir den Traum nicht nur ausgedacht hatte, verschwand, als ich Mo dort oben stehen sah. Ich fragte ihn noch nicht einmal, wie er hier hochgekommen war. Dazu war keine Zeit. Kaum hatte ich mit den Füßen den Boden auf dem Dach berührt, da war ich schon in seinen Armen. Mos Lächeln sah ich nur für einen kleinen Moment, bevor ich seine Lippen wieder auf meinen fühlte. Das war noch viel besser als im Traum.


  »Dich wird jemand verraten, dem du bedingungslos dein Herz geschenkt hast.« Allegras Worte suchten sich den denkbar schlechtesten Augenblick, um mir wieder ins Gedächtnis zu kommen. Entsetzt riss ich die Augen auf und trat einen Schritt zurück. Mo runzelte die Stirn, dann weiteten sich seine Augen und er streckte mir langsam die Hand entgegen.


  »Bitte Dhelia, geh nicht.«


  Ich wusste, dass ich nicht mehr auf meinen Kopf hören könnte, sobald ich seinem Blick begegnete. Sobald ich das Flehen in seinen grünen Augen sah, war es mir egal. Mir war alles egal. Ich wollte ja überhaupt nicht gehen. In diesem Moment war ich auch bereit, eine Lüge zu leben, wenn sie sich so gut anfühlte. Auch wenn sie nur wenige Tage halten würde.


  Ich spürte, wie meine Anspannung nachließ, und auch Mos Gesichtsausdruck wurde weicher. Langsam hob ich meine Hand und legte sie in seine. Mo zögerte keinen Augenblick und zog mich an sich. Doch dieses Mal war ich es, die die Lippen auf seine presste. Meine Augen schlossen sich wie von selbst. Mo hob meine Hand zu seiner Schulter, bevor er beide Arme um mich schlang und mich festhielt. Gerade so, als fürchtete er, ich würde jeden Moment doch noch einen Rückzieher machen.


  Erst, als ich fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen zog ich mich zurück. Die Kälte, die ich eigentlich hätte spüren müssen, erreichte mich nicht. Mir war am ganzen Körper warm, um nicht zu sagen, heiß. Vor wenigen Tagen hatte ich Dagny gefragt, wie es war, verliebt zu sein. Zu dem Zeitpunkt war ich mir nicht sicher gewesen, ob es das war, was ich für Mo empfand. Diese Frage stellte sich nun überhaupt nicht mehr. Mein Bauch machte Purzelbäume und ich hätte noch Stunden hier oben auf dem Dach stehen und in Mos Augen sehen können.


  Er fuhr mit seiner Hand langsam durch mein Haar, legte sie dann sanft an meine Wange und lächelte.


  »Ich dachte schon, das würde ich nie tun dürfen«, flüsterte er und im Mondlicht erschienen seine Augen ganz schwarz. Ich lachte nervös und blinzelte ein paar Mal. Auch ohne in einen Spiegel zu sehen, war mir klar, dass ich gerade rot wurde.


  »Es ist kalt hier draußen.« Auch wenn ich nichts davon merkte, Mo musste doch sicherlich frieren. Konnte eine Lederjacke die Kälte abhalten? »Wieso kommst du nicht noch…« Mo schüttelte den Kopf und legte mir den Daumen auf die Lippen.


  »Du bittest einen Uchawi nicht ins Haus. Das macht dich nur angreifbar. Lass mich wenigstens wissen, dass dir hier keine Gefahr von einem von uns droht.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber mit einem solchen Nachdruck, dass ich leicht zusammenzuckte.


  Statt etwas zu erwidern, lehnte ich mich vor und küsste Mos Kinn, dann seine Wange, dann sein Ohrläppchen.


  »Komm mit mir.« Es war sehr gut möglich, dass ich gerade mein Leben riskierte. Aber wieso sollte Mo mich warnen, wenn er mich töten wollte? Ich war bereit, es zu wagen. Mo schien nicht gerade begeistert davon, dass ich seine Warnung ignorierte, aber als ich seine Hand ergriff, drückte er sie und nickte schließlich.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist. Deine Schwester bringt mich um, wenn sie mich hier findet. An deinen Vater will ich gar nicht denken.«


  Ich lachte leise und drehte mich zu ihm um, als wir mein Zimmer erreichten.


  »Bitte geh nicht. Ich will nur einmal ganz normal sein. Es würde mir wirklich viel bedeuten, wenn du heute Nacht einfach bei mir bleiben würdest. So wie in dieser Hütte vor dem Feuer. Halt mich einfach fest. Bitte.« Ich hielt die Luft an, während ich auf seine Antwort wartete. Mit einem Seufzen zog Mo mich zu sich und küsste meine Stirn. Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen ihn. Er schloss die Tür hinter sich, zog seine Jacke aus und hängte sie über den Schreibtischstuhl. Als ich meinen Bademantel ausziehen wollte, hob er die Hand.


  »Lass ihn bitte an.«


  Täuschte ich mich oder war Mo tatsächlich nervös? Der Grund, warum er mich bat, den Mantel anzulassen, war nicht schwer zu erraten und das ließ mich schon wieder rot werden. Ich schluckte und nickte. Während sich Mo die Schuhe abstreifte, kletterte ich ins Bett und rutschte bis an die Wand. Mein Herz schlug schneller, als Mo sich neben mich legte und mich zu sich zog. Es war schön, so in seinen Armen zu liegen, in der Wirklichkeit und nicht nur in einem Traum.


  »Sehe ich dich gleich?«


  »Natürlich.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören und kuschelte mich enger an ihn. Dieses Wissen brachte auch ein Lächeln auf mein Gesicht.
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  Dagny

  Freitag, 27. Februar


  Mos Worte über Waffen, die Magie aufsaugen konnten, ließen mir keine Ruhe. Nach dem Abendessen machte ich mich daran, die Bibliothek nach geeigneten Büchern zu durchsuchen. Ikattha lag natürlich ganz oben auf dem Stapel, aber ich hatte einmal gesehen, dass Oma einige Bücher über Okkultismus besaß. Vielleicht war da ja etwas dabei.


  Doch von solchen Messern, von denen Mo erzählt hatte, fand ich nicht die kleinste Anmerkung. Die Dämonen, denen sie gehörten, schienen sehr gut darauf aufzupassen. Aber vielleicht gab es ja über diese Dämonen etwas in Ikattha. Eine Auflistung der mächtigsten unter ihnen wäre hilfreich. So viel Zeit, wie ich schon mit dem Buch verbracht hatte, sollte man meinen, ich konnte die Texte mittlerweile auswendig, aber leider war das nicht der Fall. Alles, was das Buch mir über Dämonen zu bieten hatte, war der Hinweis, dass sie ständig nach Macht gierten und nie zufrieden waren, und natürlich die üblichen Warnungen, sich von ihnen fernzuhalten.


  Meine Augen wurden schwerer, aber ich konnte noch nicht aufgeben. Hier waren so viele Bücher, irgendwo musste ich doch etwas finden. Oma sagte doch selbst, dass Ikattha nicht allwissend war. Nach fünf weiteren Büchern war ich kein Stückchen schlauer. Das eine würde ich aber noch lesen. Ich schlug es vor mir auf dem Tisch auf, doch schon nach wenigen Minuten verschwammen die Wörter vor meinen Augen.


  »Fünf Minuten, dann such ich weiter«, murmelte ich zu mir selbst und legte meinen Kopf auf die Buchseiten.


  Als ich wieder zu mir kam, war es erschreckend still. Nicht einmal die große Standuhr tickte. Es war geradezu gespenstisch. Langsam öffnete ich die Augen. Um mich herum war alles weiß. Die Decke, die Wände, der Boden. Der Boden! Dhelia lag vor mir auf dem Boden, ihr Gesicht noch viel blasser als sonst, ihre dunklen Haare verklebt hinter ihrem Kopf. Um sie herum war kein Weiß. Stattdessen war alles rot. Sie lag da in ihrem eigenen Blut. Ich schrie auf und hob meine Hände vors Gesicht. In meiner Rechten hielt ich ein Messer. Ein ganz gewöhnliches Küchenmesser. Blutverschmiert. Genau wie meine Hände. Ein erneuter Schrei entfuhr mir und ich versuchte verzweifelt, das Messer wegzuwerfen, aber es schien an mir zu kleben. Ich konnte noch nicht einmal die Finger öffnen. Das Blut auf meinen Händen schien sich auszubreiten, als es der Fleck auf dem Boden auch tat. Meine Beine gaben unter mir nach, alles fing an sich zu drehen.


  Ich war schuld. Hatte ich sie getötet? Das konnte doch nicht sein. Mir fehlte die Luft zum Atmen und ich konnte mein Herz nicht mehr schlagen hören. Das war alles falsch! Dhelia sollte leben. Ich hatte mich doch so angestrengt. Etwas Nasses rannte über meine Wange und für einen Moment konnte ich nichts mehr sehen. Als ich die Tränen weggeblinzelt hatte, sah ich, wie Dhelia ihre rechte Hand bewegte. Ganz langsam fuhr sie damit über den Boden. Dann stützte sie sich darauf und erhob sich. Ihre Augen waren blutunterlaufen und als sie mich ansah, bemerkte ich ein dünnes rotes Rinnsal, das von ihrer Lippe über ihr Kinn lief. Es war wie der schlechteste Horrorfilm, der je gedreht wurde.


  »Es ist alles deine Schuld.«


  Das war nicht Dhelias Stimme. Sie klang so heiser. Mehr Blut floss über ihre Lippen.


  »Du hast nichts getan, um mich zu retten. Du hast versagt. Genauso gut kannst du mir gleich selbst das Messer ins Herz stoßen.« Sie kam auf mich zu, ganz langsam, und doch konnte ich mich nicht bewegen, konnte sie nur anstarren. Ich zitterte am ganzen Körper. Dhelia ergriff meine Hand mit dem Messer und hob es gegen ihre Brust. Ich wollte schreien, wollte ihr sagen, sie solle damit aufhören, doch kein Laut entkam meiner Kehle. Hilflos starrte ich auf das Messer, das sich in ihre Brust bohrte.


  »Es ist deine Schuld, Dagny.«


  ***


  Samstag, 28. Februar


  Ich erwachte mit einem Schrei und saß aufrecht im Sessel, das Buch über Dämonen noch immer aufgeschlagen vor mir auf dem Tisch. Aber am allerwichtigsten war: Keine tote Dhelia lag vor mir auf dem Boden. Vorsichtig wanderte mein Blick zu meinen Händen und ich stieß erleichtert den Atem aus. Es war alles gut. Dhelia lebte. Noch. Und wenn ich auch nur das kleinste Wörtchen mitzureden hatte, würde sie das auch noch für eine lange, sehr lange Zeit tun.


  Es dauerte noch einige Minuten, bis sich sowohl mein Atem als auch mein Herzschlag so weit beruhigt hatten, dass ich es wagte, aufzustehen. Meine Knie zitterten leicht, aber irgendwie schaffte ich es, mich in die Küche zu schleppen. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass Oma noch mindestens eine Stunde schlafen würde. Sie war normalerweise die Erste, die morgens aufstand.


  In diesem Moment brauchte ich Koffein und so stellte ich eine Kanne Kaffee auf und wartete ungeduldig, bis er durchgelaufen war. Die erste Tasse schenkte ich mir direkt in der Küche ein und trank sie auf dem Weg zurück in die Bibliothek. Nach diesem Traum war ich nur noch entschlossener, Dhelia zu retten. Koste es, was es wolle.


  Frisch gestärkt mit der ersten Ladung Koffein für den Morgen machte ich mich an die Arbeit. Aus Papas Schreibtisch holte ich einen Notizblock und schrieb jedes kleinste Detail auf, das mir auch nur ansatzweise hilfreich erschien.


  Irgendwann fing mein Magen an zu knurren. Ich ertränkte das Geräusch in noch mehr Kaffee und suchte und schrieb weiter. Ich war mir sicher, der Lösung ganz nahe zu sein. Ich musste es einfach sein!


  »Du musst etwas essen.«


  Ich murmelte eine unverständliche Antwort, als Oma einen Teller vor mir auf den Tisch stellte. Essen konnte ich später auch noch, genauso wie schlafen. Erst musste ich Dhelia retten.


  »Wozu schreibst du das auf?« Oma klang alarmiert, ich wandte endlich den Blick von dem Buch ab und sah in ihr blasses Gesicht. Ihre rechte Hand hielt zitternd meine Notizen, während ihre linke an ihrer Kehle lag. Als ihre Augen sich zu meinen senkten, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Die Angst, die ich in ihren Augen sah, war die gleiche, die ich jeden Morgen im Spiegel erblickte. Ich wollte nicht schuld daran sein, ihre Angst noch zu verstärken, aber ich musste es rauslassen. Alles. Von der Bacca und ihrer Vorhersage über Dhelias Tod durch die Hand von jemandem, den sie liebte. Von Mo, der Dhelia mit jedem Tag mehr zu bedeuten schien und dadurch nur noch gefährlicher wurde. Der vielleicht sogar an so ein blödes Messer kommen konnte, um ihre Magie zu stehlen. Welche bessere Unschuldsbekundung konnte es schon für einen Mörder geben, als selbst auf die mögliche Tatwaffe hinzuweisen?


  Nachdem ich all das erzählt hatte, nahm Oma mich in den Arm und hielt mich einfach fest. Und dann kamen die Tränen. Ich weiß nicht, wie lange ich so in ihren Armen saß und weinte, aber ich fühlte mich so unendlich müde.


  »Ich muss Dhelia doch beschützen. Ich bin doch ihre Schwester.«


  
    18. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Dhelia

  Samstag, 28. Februar


  Überraschenderweise ließen mich sowohl Dagny als auch Oma an diesem Tag ausschlafen. Als ich meine Augen öffnete und auf die rot leuchtenden Ziffern meines Weckers starrte, fuhr ich erschrocken hoch. Es war weit nach Mittag. Wie sollte ich Mo jetzt unauffällig aus dem Haus bringen?


  Doch das hatte er wohl schon selbst in Angriff genommen. Dort, wo er vor Stunden neben mir gelegen hatte, lag jetzt ein Buch auf dem Kopfkissen. Tarzan von Edgar Rice Burroughs. Stirnrunzelnd hob ich es hoch und schlug die Seite auf, die Mo mit einem Lesezeichen markiert hatte. Ich erkannte die Szene, in der Tarzan sich seine Gedanken über die Neuankömmlinge in seinem Zuhause macht. Einen Absatz hatte Mo mit einem grünen Klebestreifen markiert.


  »Er wusste, dass sie erschaffen worden war, um beschützt zu werden, und dass er selbst erschaffen worden war, um sie zu beschützen.«


  Ganz langsam breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus, während ich das Buch an meine Brust drückte und mich zurück ins Kissen fallen ließ. Ein Teil von mir wollte nichts sehnlicher tun, als wieder einzuschlafen, um ihn wiederzusehen. Aber ich hatte so lange geschlafen, dass es einfach nicht möglich war.


  Also wühlte ich mich aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Badezimmer. Gerade, als ich wieder herauskam, fing mein Handy an zu klingeln. Mein Herz schlug schneller, als ich danach griff und den Anruf entgegennahm. Ich schaute noch nicht einmal auf die Nummer. Bevor ich meinen Namen sagen konnte, erklang schon die elektronische Stimme meiner Mailbox. Ich drückte die Tasten, die sie von mir verlangte, um mir eine Nachricht vorzuspielen, die ich gegen acht Uhr morgens erhalten hatte. Das Herzklopfen wurde stärker, als ich die Stimme meiner Mutter hörte. Doch was sie sagte, verwirrte mich nur. Sie wollte mich zwar treffen, aber erst um kurz vor Mitternacht. Die Adresse, die sie mir durchgab, war am Stadtrand, etwa fünfzehn Gehminuten von uns entfernt.


  »Ich weiß, die Zeit und der Ort sind ungewöhnlich, aber ich werde dir alles erklären, wenn du kommst, und dann feiern wir deinen Geburtstag zusammen.«


  Unser Geburtstag! Den hatte ich ganz verdrängt. Ich würde aufpassen müssen, wenn ich mich aus dem Haus schlich. Dagny würde sicher zu ihrer gewohnten Schlafenszeit zu Bett gehen, aber Papa hatte die Angewohnheit, unsere Geschenke auf den letzten Drücker zu verpacken, und Oma würde abends bereits alles in der Küche für unser Geburtstagsfrühstück vorbereiten.


  Ich ging zum Schreibtisch, um mir die Adresse aufzuschreiben. Der Kugelschreiber, den ich als Erstes in die Finger bekam, war schon fast leer. Nach einigen Versuchen brachte ich doch noch die Adresse lesbar zu Papier. Ich wagte nicht, mein Zimmer zu verlassen. Was, wenn Mo doch nicht unauffällig aus dem Haus gekommen war und die anderen im Erdgeschoss nur auf mich warteten, um mir eine Standpauke zu verpassen? Was, wenn ich mich wegen Mama verquatschen würde?


  Ich konnte ihnen jedoch nicht den ganzen Tag ausweichen. Und mein Magen war im Nachhinein sogar dankbar dafür. Als es an der Tür klopfte, hatte ich aber als Erstes ein sehr ungutes Gefühl und rief nur zaghaft ein ›Herein‹. Oma kam mit einem Tablett voll Keksen und einer Kanne Kakao herein und stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab. Irgendetwas hatte sie vor. Sie setzte sich neben mich aufs Bett und legte den Arm um meine Schulter, um mich näher an sich heranzuziehen.


  »Sag mal, was hältst du von einem spontanen Ausflug? Ich dachte an Afrika oder Südamerika. Australien und Neuseeland sollen auch sehr schön sein. Und weit weg und sonnig.«


  Ich konnte nicht anders, als leise zu lachen. Dagny hatte also mit ihr geredet und ihr von Allegra erzählt. Ich war Oma dankbar, dass sie nicht direkt meine Sachen gepackt und mich einfach in ein Flugzeug verfrachtet hatte. Die Idee war ihr sicher gekommen.


  »Du hast mir mal gesagt, man könne nicht vor seinem Schicksal fliehen«, erwiderte ich und lehnte mich gegen sie.


  »Mara konnte es«, flüsterte Oma über meinem Kopf.


  Ich zuckte zusammen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie genauso leise und fuhr mir durchs Haar. »Ich hasse es einfach, mich so hilflos zu fühlen. Ich hatte noch nie solche Angst. Ich habe dich und Dagny großgezogen und jetzt soll ich einfach zusehen, wie du stirbst? Das geht doch nicht.«


  Ich schlang meine Arme um ihren Bauch und drückte sie. Was hätte ich darauf schon sagen können?


  »Du wirst nicht sterben. Das werden sie nicht zulassen.« Oma küsste meine Stirn und hielt mich fest, sehr lang. Und ich wollte sie so schnell nicht loslassen.
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  Dagny


  Samstag, 28. Februar


  Den ganzen Tag verbrachte ich hinter einer Mauer aus Büchern. Es war fast unglaublich, wie viele Grimoires, Schwurbücher und andere Bücher über die verschiedensten Arten der Magie und ihrer angeblichen Verwender Oma über die Jahre angesammelt hatte. Und Papas Laptop, den ich mir für Recherchen ausgeliehen hatte, tat sein Übriges. Nach zwei Stunden hätte ich bereits an die hundert Dämonen und Orakel heraufbeschwören können, Feenstaub und sogar Drachenblut herstellen können. Nur magische Waffen konnte ich keine finden. In den Büchern gab es überhaupt keine, außer einer Erwähnung der Heiligen Lanze. Das Internet bot mir zwar viele magische Waffen an, aber diese bezogen sich ausnahmslos auf irgendwelche Spiele. Vielleicht hielten die Dämonen das Wissen um diese Waffen geheim. Vielleicht hatte Mo aber auch gelogen.


  Ich erfuhr alles Mögliche über Zaubertränke, Schutzrituale und Amulette. Auch wenn es nicht das war, was ich gesucht hatte, schrieb ich mir hierzu Notizen auf. Wenn Oma mir helfen würde, könnten wir diese Informationen vielleicht trotzdem verwenden, um Dhelia irgendwie zu schützen.


  Kurz nach elf Uhr zwang Oma mich, endlich ins Bett zu gehen. Widerwillig gab ich nach. Ich ignorierte Papas fragenden Blick. Oma würde ihm alles erklären.


  Im ersten Stock angekommen hörte ich Schritte auf der Treppe zum Dachboden. Im ersten Moment dachte ich, dass sich Dhelia nun doch dazu entschlossen hatte, aus ihrem Zimmer herauszukommen. Wobei ich fand, dass ihr Zimmer ein sehr sicherer Ort für sie war, in dem sie ganz gut aufgehoben war. Aber die Schritte waren zu schwer, zu laut. Mein Herz klopfte schneller. Ich ging den Flur entlang, um nachzusehen, wer da die Treppe herunterkam. Es war doch niemand außer uns im Haus! Meine Hand zitterte, als ich sie an der Wand entlanggleiten ließ. Ich ging langsam und lautlos, um den Unbekannten nicht auf mich aufmerksam zu machen. Plötzlich drückte sich etwas Schwarzes gegen mein Gesicht. Mit einem leichten Aufschrei taumelte ich rückwärts und wäre fast hingefallen, wenn Mo mich nicht gehalten hätte.


  »Was machst du hier?« Hatte er nicht behauptet, er könne nur ins Haus, wenn er aufgefordert würde? Ich hatte ihn ganz sicher nicht eingeladen, Dhelia hatte nicht einmal mit ihm geredet. Entsetzliche Angst breitete sich in mir aus. »Was hast du mit Dhelia gemacht?!« Ich wollte an ihm vorbeirennen, doch Mo hielt mich zurück.


  »Wo ist sie? Sie ist nicht in ihrem Zimmer.«


  »Was?« Erst jetzt nahm ich mir die Zeit, ihn genauer anzusehen. Und die Sorge in seinem Gesicht versetzte mich in Panik. Dieses Mal schaffte ich es, mich an ihm vorbeizudrücken, und rannte die Treppe zum Dachboden hoch.


  »Dhelia? Dhelia, antworte mir!«, rief ich schon auf der untersten Stufe.


  »Ich sagte doch, sie ist nicht hier.«


  Ich ignorierte Mo und öffnete die Tür zu Dhelias Schlafzimmer. Es sah alles so aus wie immer: Der Laptop stand an seinem Platz auf dem Schreibtisch, umzingelt von Mal- und Notizblöcken, Farben und Stiften. Luna lag auf dem ungemachten Bett und rieb ihren Kopf an einer Buchkante. Das Einzige, was fehlte, war meine Schwester.


  Mo folgte mir auf Schritt und Tritt, auch als ich in Dhelias Bad lief. Dort war sie ebenfalls nicht und meine Rufe blieben unbeantwortet.


  »Das Dach.« Ich schob Mo aus dem Weg und ging die letzten Treppenstufen hoch.


  »Da komme ich ja her«, sagte Mo, als ich sie auch dort oben nicht fand.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fuhr ich ihn an.


  »Hast du nichts von ihr gehört, als du hochkamst? Bei eurer Großmutter, in der Küche, vor dem Fernseher, irgendwo?« Mos besorgte Miene machte mich nur noch nervöser. Das musste doch alles ein böser Traum sein.


  Auf dem Weg ins Erdgeschoss kamen uns Oma und Papa schon entgegen.


  »Was um alles in der Welt ist denn hier los? Ist irgendetwas passiert? Was… tut er denn hier?«, stutzte Papa, als er Mo sah.


  »Dagny, was geht hier vor?«, fragte auch Oma und sah mich eindringlich an.


  »Dhelia ist weg.« Drei kleine Worte. Jegliche Farbe wich aus ihren Gesichtern.


  Oma griff sich an den Hals und ein Schluchzen entfuhr ihr. »Nein.«


  »Sie würde nicht einfach weglaufen«, war sich Papa sicher. »Wir suchen unten noch einmal. Sie muss hier sein!« Er rannte schon die Treppe hinunter, während sich Oma umdrehte und im ersten Stock durch die Zimmer ging. Beide riefen immer wieder Dhelias Namen.


  Ich hoffte inständig, dass sie Dhelia finden würden, doch ich bezweifelte es. Aber was konnten wir tun? Ziellos draußen umherzuirren, war keine gute Idee. Ihr konnte alles Mögliche passieren, während wir Kilometer von ihr entfernt waren. Es ergab alles keinen Sinn. Warum sollte sie ohne ein Wort so spät abends noch aus dem Haus gehen?


  »Denk nach, wo könnte sie hingegangen sein? Gibt es irgendeinen Platz, an dem sie jetzt sein könnte? Vielleicht diese Brücke im Wald?«


  Wenn Mo ihren Lieblingsplatz kannte, waren die beiden sich wohl näher, als ich gedacht hatte. Kopfschüttelnd ging ich in mein Zimmer.


  »Sie würde nicht mitten in der Nacht in den Wald gehen. Aber vielleicht weiß Alex was. Wenn sie jemand in- und auswendig kennt, dann er.«


  Mo sagte nichts, wartete nur, während ich mein Handy holte, Alex' Nummer wählte und den Lautsprecher einschaltete.


  »Ja«, kam die gegähnte Antwort nach dem vierten Klingeln.


  »Hast du Dhelia gesehen? Oder weißt du etwas darüber, wo sie sein könnte?«, fragte ich ihn ohne Umschweife.


  »Wovon redest du? Ist sie nicht zu Hause?«


  »Nein, ist sie nicht. Alex, bitte, wenn du irgendetwas weißt, sag es mir.«


  »Sorry, Dagny, ich weiß wirklich nicht, wo sie sein könnte. Aber wenn ihr Hilfe beim Suchen braucht, bin ich sofort da.« Alex überschlug sich geradezu beim Sprechen und kurzzeitig wurde seine Stimme sehr leise. Dann konnte ich ein metallisches Klimpern hören und ein Rumpeln. Seine Müdigkeit war offensichtlich vergessen. Ich musste noch nicht einmal sagen, dass sie in Gefahr sein konnte. Dhelia lief nicht einfach von zu Hause weg. Das wusste auch Alex. Bevor ich mich allerdings bei ihm für sein Hilfsangebot bedanken konnte, nahm Mo mir das Handy weg. Seine sonst grünen Augen waren jetzt nur noch schwarz.


  »Spiel jetzt bloß keine Spielchen, hörst du? Du bist kein guter Lügner. Deine Stimme verrät dich. Irgendetwas weißt du, oder glaubst zumindest, es zu wissen. Also raus mit der Sprache. Es geht hier um Dhelias Leben!


  Ich starrte Mo benommen an. Ein Teil von mir wollte ihm das Handy wieder wegnehmen und ihn zwingen, sich bei Alex zu entschuldigen. Aber insoweit musste ich ihm Recht geben, als dass es hier um das Leben meiner Schwester ging. Alex würde uns doch nie verschweigen, wenn er etwas wüsste, was Dhelia in Gefahr brachte.


  »Ihre Mutter ist zurückgekommen.«


  Vielleicht würde er doch. Oder ich hatte mich verhört. Ich musste mich verhört haben.


  »Sag das noch mal!« Jetzt riss ich Mo das Handy aus der Hand. Meine Finger zitterten, als ich das Telefon krampfhaft festhielt. Ich drehte Mo den Rücken zu und sah aus dem Fenster hinaus in die Nacht.


  »Ich war letztens mit Dhelia im Königshof. Da war eure Mutter die letzten Tage. Dhelia wollte sie treffen. Eure Mutter sagte aber, sie hätte gerade an diesem Tag keine Zeit und hat Dhelia damit vertröstet, dass sie sie anrufen und ein neues Treffen mit ihr vereinbaren würde.«


  Das Handy fiel mir aus der Hand. Statt des erwarteten Aufschlages auf den Boden, fing Mo es und rief Alex zu, er solle mit dem Auto an der Straße auf uns warten.


  Dhelia ließ ihr Handy meistens zu Hause irgendwo in ihrem Zimmer rumliegen. Sie hatte gar keines gewollt, als Papa sie uns zu Weihnachten vor ein paar Jahren gekauft hatte, und sie besaß noch immer ihr allererstes. Schnell lief ich die Treppen hoch zu Dhelias Zimmer. Doch so sehr ich auch nach dem grauen Teil suchte, es war einfach nicht zu finden. Im Nachttisch lag nur das Foto, von dem ich geglaubt hatte, Dhelia hätte es endlich weggeworfen. Konnte unsere eigene Mutter eine Gefahr für Dhelia darstellen? Ich hoffte nicht.


  Ich bückte mich, um unter dem Bett nachzusehen. »Wo bist du blödes Ding?« Ich zog die Decke vom Bett, in der Hoffnung, das Telefon würde auf den Boden fallen. Luna hatte sich nach meiner ersten Suche nach Dhelia einen anderen Platz gesucht. Ihr wütendes Fauchen ließ mich vom Bett aufsehen. Luna sprang aufgeschreckt vom Schreibtisch und warf dabei ein Tintenglas um. Die ganze blaue Farbe ergoss sich über Dhelias Notizen und Bleistiftzeichnungen.


  »Luna, lass den Quatsch!« Hier war nichts zu finden. Vielleicht war Dhelia ja noch mal ins Hotel gegangen. Ich wollte schon aus dem Zimmer rennen, als Mo mich am Arm zurückhielt. In der anderen Hand hielt er einen von Dhelias ruinierten Notizblöcken. Weiße Buchstaben hoben sich darauf ab, die Dhelia auf ein anderes Blatt gekritzelt haben musste und die durch die blaue Tinte sichtbar geworden waren. Es war die Adresse einer alten Kirche am Stadtrand, die vor über zwanzig Jahren wegen Baufälligkeit geschlossen, aber nie abgerissen worden war.


  »Luna, du bist ein Genie. Komm mit, Mo, ich weiß, wo wir hinmüssen!« Ich zog Mo am Ärmel hinter mir her die Treppen runter.


  »Habt ihr etwas…«


  »Ich glaube schon«, unterbrach ich Oma, die uns entgegenkam.


  »Gut, lass uns…«


  »Keine Zeit. Alex wartet schon.«


  »Dagny.« Oma versuchte, meine Hand zu greifen, doch ich war schon an der Treppe nach unten.


  »Die alte Kirche am Stadtrand. Da ist sie hin. Ich bringe sie heil zurück. Das schwöre ich bei meinem Leben.« Ich sah Oma noch einmal kurz an, bevor ich mich mit Mo nach unten begab. Gerade bevor die Haustür hinter uns ins Schloss fiel, hörte ich Oma nach Papa rufen.


  ***


  Dhelia

  Samstag, 28. Februar


  Stirnrunzelnd betrachtete ich die große Holztür. Wieso hatte Mama mich denn zu der alten Kirche gebeten? Von der Stadt war das Gebäude vergessen. Ein paar Jugendliche nutzten es immer mal wieder für Mutproben oder geheime Partys. Dagny war auf ein paar solcher Partys gewesen. Das war aber auch schon alles. Ich konnte mir bei meiner Mutter weder das eine noch das andere vorstellen.


  Langsam drückte ich die schwere Eisenklinke nach unten und stieß die Tür auf. Es waren keine Bänke oder sonstige Sitzmöglichkeiten mehr vorhanden. Überall auf dem Boden standen brennende Kerzen in allen Größen und Farben. Es hätte romantisch sein können, aber als ich einen Schritt in die Kirche tat, lief mir ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Woher kam dieser komische Gesang? Es hörte sich ein wenig wie diese Mönchsgesänge an, nur viel gespenstischer. Unheilverkündender.


  Mama kniete auf dem Boden, ein weißer Kreis war um sie gezeichnet. Sie saß mit dem Rücken zu mir. In ihren Händen hielt sie ein Messer, hoch über ihrem Kopf. Eine geschwungene Klinge, die, wenn ich nicht gerade den Verstand verloren hatte, leuchtete. Heller, als dass es nur eine Reflexion des Kerzenlichts sein konnte.


  Ein Kloß formte sich in meinem Hals und ich drehte mich um. Ich musste aus dieser Kirche raus. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen, das war mehr als deutlich. Doch als ich durch die offene Tür rennen wollte, war es, als rannte ich gegen eine Wand. Mit einem Stöhnen landete ich auf meinem Hintern. Mein Kopf dröhnte und meine Handflächen pochten vor Schmerz. Ich hatte sie mir bei meinem Fall aufgeschürft oder vielleicht auch schon beim Versuch, durch die Tür zu rennen. Hinter mir erklang ein Lachen, kindlich, böse und mir vollkommen unbekannt. Ängstlich drehte ich mich um. Mir blieb beinahe das Herz stehen, als da plötzlich ein Mädchen neben meiner Mutter stand und mich auslachte. Einen Moment zuvor war da niemand außer Mama und mir gewesen.


  Blonde Engelslocken umrahmten das kindliche Gesicht, doch die roten Augen ließen keinen Zweifel daran, dass sie alles andere als ein Engel war. Für jeden musste ihre Unmenschlichkeit offensichtlich sein.


  »Dhelia, darf ich dir deine Schwester Lilith vorstellen?« Mutters Stimme klang ganz ruhig, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass sie einen Halbdämon als Kind hatte. »Deine Schwester ist hier, um mir zu helfen, mir das zu holen, was mir gehört.«


  Mein Kopf drehte sich und ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich ihn mir gestoßen hatte oder an den Worten meiner Mutter. »Was meinst du?«


  Erst jetzt drehte Mama sich in ihrem Kreis zu mir um und sah mich mit einer reinen Bosheit an, die ich eigentlich nur den dunkelsten Uchawi, den wirklichen Dämonen zugetraut hätte.


  »Meine Kraft! Meine Magie!«, schrie sie hysterisch und hob das Messer hoch in die Luft. »Die Magie, die du und deine Schwester mir bei der Geburt gestohlen habt! Meine, hörst du? Sie gehört mir! Sie hat schon immer mir gehören sollen! Nur weil diese alten Schachteln nicht rechtzeitig sterben konnten, seid ihr es geworden. Und was seid ihr schon? Zwei nichtsnutzige Dinger. So klein wart ihr, als ihr geboren wurdet. Und ihr solltet diese Macht haben? Nein! Ihr habt sie nicht verdient! Mein Leben lang musste ich hinter anderen zurückstecken! Immer wurde ich mit meiner Mutter verglichen, der wundervollen Ärztin, deren Erfolge fast unglaublich waren. Beinahe ›magisch‹! Und dann sollte ich ihr nachfolgen. Nicht als Ärztin, nein, als Krankenschwester. Ich, Krankenschwester? Was ist das schon? Welchen Ruhm sollte ich dadurch erreichen? Ich war zu Höherem bestimmt. Ich bin zu Höherem bestimmt! Und all die wimmernden Menschlein, die sich früher so überlegen gefühlt haben, werden lernen, was es heißt, sich mit mir anzulegen! Die Welt wird mir zu Füßen liegen, hörst du?«


  Immer und immer wieder schüttelte ich den Kopf. Das konnte doch unmöglich wahr sein. Ich musste in einem Albtraum gefangen sein, aus dem ich einfach nicht erwachte. Wie konnte das die Frau sein, die ich mein Leben lang vermisst hatte?


  »Ihr beide habt meine Kräfte überhaupt nicht verdient. Ihr seid dumm und nutzlos. Wenn ihr die Magie richtig zu nutzen gewusst hättet, läge euch die Welt zu Füßen. Aber nein, ihr habt sicherlich auf eure herzallerliebste Großmutter gehört, die euch gesagt hat, dass ihr eure Kräfte sinnvoll einsetzen müsst. Was für ein Humbug!« Ihre Augen waren geweitet und obwohl sie mich ansah, schien sie durch mich hindurchzusehen.


  In Filmen werden Wahnsinnige oft veralbert. Aber hieran war gar nichts lustig. Ich versuchte, sie zur Vernunft zu bringen. Irgendwo da drin musste doch meine Mama sein, auch wenn sie sich gerade nicht so benahm.


  »Dagny und ich können unsere Kräfte nicht einfach hergeben. Wir verlieren sie erst, wenn wir sterben. Und wenn wir das tun, ohne Erben zu hinterlassen, die die Kräfte dann aufnehmen, stürzt die Welt ins Chaos.«


  Das Lachen, das aus ihr herausbrach, klang überhaupt nicht verrückt. Das machte mir nur noch mehr Angst. Ich trat einen Schritt zurück.


  »Dummes Ding. Ich will das Chaos. Was hat die Welt schon Gutes hervorgebracht? Nichts! Sie soll vergehen. Die Menschheit muss lernen, dass es mächtigere Wesen gibt. Und ich gehöre zu ihnen. Ich werde es genießen, meine Kräfte wieder in mir zu fühlen. Das Feuer, die Dunkelheit. Oh, wie ich mich danach sehne.«


  Aus den Augenwinkeln konnte ich eine rasche Kopfbewegung des Halbdämonenmädchens wahrnehmen, doch Mama fing wieder an zu singen und im nächsten Moment tat mein Kopf noch mehr weh. Der Druck in meiner Stirn war allerdings nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der plötzlich durch meinen Hinterkopf fuhr. Die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst und mir wurde schwindelig. Als mein Hirn wieder verarbeiteten konnte, was meine Augen sahen, nahm ich wahr, dass ich auf dem Rücken lag, und auf die Holzbalken in der Decke starrte. Ein Zischen erklang direkt über mir. Das Mädchen saß auf meiner Brust, die kleinen Finger um meinen Hals geschlungen. Ich hob meine Hände und versuchte, sie von mir wegzustoßen. Sie sah vielleicht wie ein kaum zehn Jahre altes Mädchen aus, aber der Dämonenanteil in ihr war zu stark für mich.


  In meiner Verzweiflung kratzte ich sie, doch sie lachte nur laut auf und drückte noch fester zu. Das Licht schien zu flackern, aber es waren wohl nur meine Augen, die ich nicht mehr offen halten konnte.


  Die ganzen Wochen habe ich den Gedanken an das Wann und Wie verdrängt. Bis jetzt. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Antworten alle ausgebreitet vor mir lagen. Wie konnte ich nur so blöd sein? Ich muss der größte Idiot im ganzen Universum sein! Wie konnte ich nur so blind und dumm sein? Ich habe mein Herz geöffnet, ohne zu zögern, und das war ein riesengroßer Fehler. Und es wird mein letzter Fehler gewesen sein. Oh Dagny, hätte ich doch nur auf dich gehört. Aber nein, ich dachte, ich wüsste es besser. Wie lange habe ich versucht, Mo von mir fernzuhalten, in dem Glauben, er würde mich töten. Dafür habe ich unserer Mutter, die sich nie um uns kümmerte, ohne Bedenken mein Vertrauen geschenkt und ihr mein Herz geöffnet. Für diese Dummheit muss ich den höchsten Preis zahlen.


  ***


  Dagny

  Samstag, 28. Februar


  Die Kirchentür steht sperrangelweit offen, doch von drinnen kommt kein Laut.


  »Da stimmt doch etwas nicht.«


  Alex hat noch nicht einmal den Motor abgestellt, da renne ich schon auf die Kirche zu. Ein Blick genügt, um mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Dhelia liegt am Boden, ein kleines Mädchen sitzt auf ihr drauf. Wieso rührt sich Dhelia nicht? Wieso wehrt sie sich nicht gegen diese halbe Portion?


  »Dhelia!« Doch sie reagiert nicht auf mein Rufen. Gerade als ich die Kirche betrete, sehe ich Mo an mir vorbeirennen. Im nächsten Moment schreit er, zerrt das Mädchen von Dhelia und schleudert es zur Seite. Er erinnert mich fast an die Krieger in Braveheart oder einem anderen Schlachtenfilm.


  »Dhelia!« Als Mo ihr langsam hilft aufzustehen, stürze ich zu ihr.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Dhelia wirkt wie benommen, ihre Hand fährt an die Stirn und sie blinzelt einige Male, bevor sie erkennt, wer vor ihr steht. Mo küsst ihre Stirn und schiebt sie in meine Richtung. Der Blick auf seinem Gesicht schreit geradezu seine Wut heraus, auch wenn er kein Wort sagt.


  »Dagny, es tut mir…« Dhelia bricht beinahe in meinen Armen zusammen und ich drücke sie fest an mich. Währenddessen stürzt sich Mo mit einem erneuten Schrei auf das kleine Mädchen. Angst zeigt sie jedoch keine vor ihm. Im Gegenteil, sie lacht! So, als freue sie sich geradezu darauf, zu kämpfen.


  Ein Wimmern dringt an meine Ohren. Es dauert einen Moment, bevor mir klar wird, dass das Wimmern von mir selbst kommt. Wieso kämpft er mit einem Kind? Und was wollte dieses Kind von Dhelia?


  »Dhelia, kannst du reden? Was ist hier los?«, frage ich und streiche ihr vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Sie… Mutter… Dämon…« Dhelia hustet und ich halte sie noch fester. Ich verstehe nicht, was sie meint. Das Mädchen hebt seinen Kopf und faucht, ja, faucht Mo an und erst jetzt sehe ich ihre Augen. Blutrot. Dämonenaugen. Meine Gedanken überschlagen sich. Als ich mich umsehe, entdecke ich in einer Ecke eine Frau, die unsere Mutter sein muss. Das gleiche Haar wie ich, ein ähnliches Gesicht. Aber dieses fiese Grinsen und der wilde Blick unterscheiden uns doch sehr. Sie beachtet uns gar nicht. Das Messer, das sie in ihren Händen hält… so leuchtet ein normales Messer nicht. Mo hat nicht gelogen. Die letzten Zweifel verfliegen in diesem Moment. Und die Wahrheit, die daraus erwächst, ist umso schrecklicher: Unsere Mutter verkehrt mit Dämonen, trägt ihre Kinder aus und erhält ihre Waffen, um damit ihre eigenen Töchter zu töten. Diese…


  »Es tut mir leid.« Dhelias Arme drücken mich zaghaft, als sie ihren Kopf gegen meine Schulter lehnt. »Ich hätte auf dich hören sollen. Ich hätte das Bild wegwerfen und ihren Brief ignorieren sollen. Ich hätte…«


  »Hör auf.« Für einen Moment schließe ich die Augen und halte meine Schwester einfach nur fest. Ich hätte besser aufpassen sollen. Dir beistehen sollen. Dir zeigen sollen, dass du zu mir kommen kannst. Ich hätte eine bessere Schwester sein sollen. Ich kann mir genauso viele Vorwürfe machen, wie Dhelia es tut.


  »Jetzt ist ja alles gut. Wir haben dich gefunden und niemand wird dir etwas tun. Ich lasse mir doch nicht von einer dahergelaufenen Hellseherin sagen, ich würde meine Schwester nicht beschützen.«


  Dhelias Lachen, auch wenn es tränenerstickt ist, ist das Beste, was ich den ganzen Tag gehört habe. Es ist bald überstanden. Sobald Mo sich um dieses Kind gekümmert hat, können wir gehen. Und morgen werde ich mit Dhelia zu Allegra gehen und ihr zeigen, wie sehr sie sich geirrt hat.


  »Mo.« Dhelias Nägel graben sich in meinen Arm. Als ich die Augen öffne, sehe ich, was sie so verängstigt. Mo kämpft noch immer. Eine rote Spur zieht sich über seine Wange, wo das Mädchen ihn gekratzt zu haben scheint. Wie stark kann sie sein, wenn sie einen fast erwachsenen Mann so lange aufhalten kann? Ich muss Dhelia hier rausbringen. Und zwar schnell.


  »Komm, wir müssen hier raus.« Ich drehe mich um, um sie zur Kirchentür zu bringen. Ich stutze, als ich Alex vor der Tür stehen sehe. Wieso ist er nicht mit uns reingekommen? Er schlägt immer wieder in die Luft und scheint etwas zu schreien. Was tut er da nur?


  »Wir können nicht raus. Ich habe es schon versucht.« Dhelia klingt so schrecklich leise und müde. Als ich von ihrem blassen Gesicht wieder auf Alex sehe, ist sein Gesicht plötzlich kreidebleich und er zeigt mit dem Arm auf etwas. Stirnrunzelnd drehe ich mich in die Richtung um, in die er deutet.


  Ein Schrei bleibt in meiner Kehle stecken. Unsere Mutter steht keinen Meter von uns entfernt. In ihrer rechten Hand hält sie dieses leuchtende Messer hoch erhoben. Es wirkt beinahe hypnotisierend und ich spüre das Böse, das ihm innewohnt. Mutter grinst gehässig, als sie es mit einer schnellen Armbewegung nach unten führt. Bevor sie es Dhelia in den Rücken rammen kann, werfe ich mich ihr entgegen und imitiere dabei sogar Mos Geschrei, in der Hoffnung, stärker zu sein. Oder zumindest zu wirken.


  Diese Frau, die uns auf die Welt gebracht hat, ist alles andere als schwach. Ich versuche, sie richtig zu greifen, um einen Karateschlag auszuführen. Aber selbst das gelingt mir nicht.


  »Dagny, nein!« Aus den Augenwinkeln sehe ich Dhelia auf uns zukommen.


  »Dhelia, geh weg.« Ich kann mich jetzt nicht auf sie konzentrieren. Ich muss unsere Mutter entwaffnen. Vielleicht mit…


  »Dagny!« Dhelias Schrei zerreißt mir fast das Trommelfell. Überrascht sehe ich zu, wie unsere Mutter einen Schritt zurücktritt. Einfach so. Plötzlich scheint sie aufzugeben. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als sie leise flucht und nach dem Dämonenkind schreit. Lilith nennt sie es, wie die Dämonengöttin in den alten Legenden. Wie passend. Ein Donnergrollen durchbricht die Nacht und Regen beginnt lautstark auf das Kirchdach zu prasseln. Es ist so laut, dass mein Kopf schmerzt und meine Ohren dröhnen.


  Ein Kratzen breitet sich in meinen Hals aus und ich muss husten. Wieso tut es so weh, zu husten? Dhelias Arm ist auf meinem Rücken und sie sagt etwas. Wieso kann ich sie nicht hören? Ist der Regen so laut? Mein Blut rauscht lautstark durch meine Ohren und mir wird schwindelig. Als ich meine Hand heben will, stoße ich auf einen Widerstand. Das Messer. Es ist in meiner Brust. Wann?


  Verwirrt sehe ich Dhelia an, hoffe auf Antworten, Erklärungen. Wie ist das passiert? Es war doch schon alles vorbei. Aber sie sieht mich nur mit ihren großen braunen Augen an. Plötzlich ist sie riesengroß. Nein, sie ist nicht riesig, meine Beine sind nur weggeklappt. Dhelia beugt sich zu mir nach unten und kniet neben mir auf dem Boden. Ist es das Blut in meinen Ohren oder summt das Messer wirklich? Ist es aus Feuer? Es fühlt sich nämlich so an. So, als würde meine ganze Brust brennen. Nennt man das Ironie? Ich wollte doch Feuer. Wieso denke ich jetzt an so etwas?


  Ein Zischen erklingt von der Seite, aber als ich den Kopf endlich dorthin wende, sehe ich nichts mehr. Gar nichts. Mutter und das Dämonenkind sind weg. Sie hat nicht bekommen, was sie wollte. Das habe ich verhindert. Ich habe es geschafft. Wie versprochen.


  In der Ferne schlägt eine Kirchturmuhr Mitternacht. Der 28. Februar ist vorüber. Während dieser zwölf Schläge feiern wir eigentlich immer. Dann ist für uns beide jedes Jahr der 29. Februar.


  Dhelias Hand zittert in meinem Haar. Ihre Augen sehen noch dunkler aus, wenn sie weint. Jetzt sind sie wirklich schwarz. Schwarz, aber nicht böse. Nie böse. Jede noch so kleine Bewegung schmerzt, als ich meine Hand hebe. Doch Dhelia ist schon da, ihre Hand unter meiner ist stark und warm. Meine Schwester ist so stark. Ich nicht. Ich fühle meine Kraft schwinden. Ich fühle, wie ich selbst schwinde.


  »Wage es ja nicht, Lebewohl zu sagen, hörst du!« Dhelia ist trotzig, wie immer, wenn sie weiß, dass sie ihren Willen nicht durchsetzen kann. Ihre Hand drückt meine ganz fest, so als könne sie mich dadurch halten. Meine kleine Schwester.


  Meine Augen sind schwer, aber ich will sie nicht schließen. Noch nicht. Ich denke an Oma und Papa. Und es tut weh. So entsetzlich weh. Ich will nicht gehen. Ich bin doch erst siebzehn. Nein, achtzehn. Achtzehn. Ich habe doch noch alles vor mir. Mein Leben fängt doch erst jetzt richtig an. Da ist noch so viel, was ich tun wollte.


  Alex! Süßer, lieber Alex. Ich habe es noch nicht einmal geschafft, ihm zu sagen, was ich fühle. Habe es mir selbst ja nicht eingestehen wollen, immer nur verdrängt. Aus Angst.


  Es ist so schrecklich kalt hier auf dem Boden. Und hart. Dhelia sagt etwas. Immer und immer wieder. Ihre Lippen bewegen sich, aber ich verstehe kein Wort. Nur ihre Hand fühle ich noch in meiner. Stark und liebevoll und warm. Lebendig. Dhelia.


  »Happy Birthday, Dhelia.«


  Sie streicht mir durchs Haar und ich zwinge mich, sie anzulächeln. Ich habe es geschafft. Habe meine kleine Schwester gerettet. Und jetzt? Wenn ich sterbe, was passiert mit meinen Kräften? Ich habe keine Erbin, niemanden, dem ich sie geben könnte. Außer… Mos Worte über die Dunkelheit, die nicht im Licht existieren kann, aber das Licht in der Dunkelheit, kommen mir in den Sinn. Ja, jetzt ergibt alles einen Sinn.


  Es ist komisch: Der Schmerz ist gar nicht mehr zu spüren. Ich fühle mich gar nicht, als hätte ich ein Messer in der Brust, als müsse ich jetzt sterben. Ich fühle mich ruhig. Da ist kein Schmerz, keine Angst. Nur Licht. Es ist alles gut.


  ***


  Dhelia

  Sonntag, 1. März


  Dagny rührt sich nicht mehr. Ihre Augen starren nach oben, ohne etwas zu sehen. Das Zittern, das ich in meinem ganzen Körper spüre, wird immer schlimmer. Ich kann ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken, als ich meinen Kopf auf Dagnys Bauch senke. Tränen verschleiern mir die Sicht, aber das ist egal. Alles ist egal. Ich will nichts hiervon sehen. Ich will nur meine Schwester wiederhaben. Dagny gehört doch hierher. So sollte es doch gar nicht sein. Ich sollte sterben, nicht sie. Jetzt ist sie tot und das ist ganz allein meine Schuld.


  Schwere Schritte auf dem Boden, dann fällt jemand neben Dagny auf die Knie. Alex. Ich höre das Klirren von Metall auf dem Boden. Ich habe es nicht über mich gebracht, ihr das Messer aus der Brust zu ziehen. Meine Arme halten sie noch fester. Es ist meine Schuld.


  Wie müssen sie mich alle hassen. Oma und Papa. Und Alex. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich jemandem von Mamas Brief erzählt hätte, anstatt einfach zu ihr zu rennen, ohne nachzudenken. Wenn ich den Brief einfach ignoriert hätte. Sie wäre ja nie zu uns nach Hause gekommen. Aber ich bin zu ihr gerannt. Allen Warnungen zum Trotz. Wie oft hat sich Oma selbst unterbrochen, wenn sie etwas Schlechtes über ihre Tochter sagen wollte, nur, um uns nicht zu beeinflussen. Ich war zu egoistisch. Ich wollte sie sehen, wollte in ihren Armen liegen. Wollte sie wiederhaben. Und jetzt? Ich will nur, dass Dagny wieder aufwacht und alles wieder gut wird.


  Eine Hand fährt mir vorsichtig über den Kopf, während sich ein Arm um meine Schulter legt. Ich wage es nicht, mich gegen Mo zu lehnen. Ich muss bei Dagny bleiben.


  »Dhelia.« Er klingt überrascht. Vielleicht will er mich auch nur dazu bringen, die Augen zu öffnen. Ich schüttele den Kopf. Solange ich sie zu lasse, solange ist Dagny nicht tot. Wenn es sein muss, bleibe ich für immer hier auf dem Boden in dieser Kirche mit geschlossenen Augen.


  »Dhelia, bitte, sieh mich an.« Mos Stimme klingt so eindringlich, so ungläubig. Ich weiß, dass ich ihnen allen irgendwann entgegentreten muss. Ich kann mich nicht für immer verstecken. Der Kloß in meinem Hals ist riesig, aber ich versuche trotzdem, ihn zu schlucken. Bloß nicht schluchzen. Dazu habe ich kein Recht. Alle anderen, aber nicht ich.


  Langsam hebe ich meinen Kopf, doch es dauert noch einen Moment, bevor ich mich dazu durchringen kann, ihren Blicken zu begegnen. Als ich es endlich schaffe, muss ich doch schluchzen. Wieso ist da kein Hass in ihren Augen, kein Vorwurf, keine Abscheu? Beide, Alex und Mo, sehen mich überrascht an, so als sähen sie mich zum ersten Mal in ihrem Leben. Ich wage gar nicht zu fragen, was sie in mir sehen. Mein Herz schmerzt noch mehr, als Mo seine Hand aus meinem Haar zurückzieht. Ich will ihn zurückhalten, ihn davon abhalten, mich zu verlassen, aber ich habe ihn ja gar nicht verdient. Er sieht mich nicht einmal an, sieht nur auf seine Hand in meinem Haar. Langsam lasse ich meinen Blick sinken. Die beiden anzusehen tut weh.


  Stattdessen starre ich auf meine Haare. Das heißt, das sind nicht meine Haare. Das können nicht meine Haare sein. Meine Haare sind schwarz. Nur schwarz, sonst nichts. Jetzt aber, zwischen all dem Schwarz blitzen blonde Strähnen auf. Erschrocken greife ich nach meinem Haar, nur, um ganz sicher zu sein, dass das kein Trick ist. Ich starre Mo entsetzt an. Das kann doch nicht sein. Mos Flüstern ist das Einzige, was das monotone Geräusch des Regens unterbricht.


  »Santulana. Jetzt trägst du das Gleichgewicht der Welt ganz allein.«


  
    20. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Cauan öffnete langsam die Augen und sah den wertlosen Menschen vor sich an.


  »Du hast versagt.«


  »Sie waren stärker, als ich erwartet hätte.«


  »Unsinn! Du bist einfach unfähig! Wer, wenn nicht ihre eigene Mutter sollte die beste Möglichkeit haben, die Zwillinge zu töten? Waren das nicht deine eigenen Worte, mit denen du mich vor Jahren um Hilfe angebettelt hast? Und ich Narr habe dir geglaubt! Habe dir sogar geholfen.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung deutete er auf Lilith, die sich neben ihrer Mutter versteifte. Doch der Dämon blieb davon unbeeindruckt.


  »Aber nicht einmal mit einem Halbdämon hast du es geschafft.«


  »Sie hatten Hilfe! Der Junge…«


  »Pah! Ein Sapana. Ein Nichts, verglichen mit einem Dämon. Selbst ein Halbdämon wie deine Brut sollte ihm gewachsen sein.«


  »Sie ist noch ein Kind!« Cauan fauchte und stand mit einem Satz vor den beiden. Er beugte sich über Lilith und ihre roten Augen begegneten sich. Cauans Lippe kräuselte sich, als er sah, dass sie die gleiche Überheblichkeit an den Tag legte wie ihre Mutter. Sie hielten sich für ihm ebenbürtig.


  »Dann wachs schneller«, zischte er dem Kind zu, das auch seines war. Doch im Gegensatz zu ihrer menschlichen Mutter empfand der Dämon des Chaos nichts als Verachtung für das kleine Ding vor ihm. Es hatte genauso versagt wie seine Mutter.


  »Ich sollte euch beide töten!«


  »Aber du wirst es nicht tun! Weil du weißt, dass ich sie besiegen kann. Lilith wird stärker werden und Dhelia ist jetzt allein. Sie hat nicht mehr ihre Schwester, die sie beschützen kann. Die Kala-Schwester war schon immer das schwache Glied der Zwillinge. Dhelia wird sterben, noch bevor die Trauerzeit um ihre Schwester vorbei ist. Das schwöre ich, so wahr ich hier stehe!«


  
    EPILOG
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  Dhelia

  Samstag, 7. März


  Zwei Tage habe ich nur auf Dagnys Bett gelegen und gewartet. Worauf? Das wusste ich selbst nicht so genau. Ich kann es immer noch nicht sagen. Vielleicht darauf, dass sie zurückkommt und mir sagt, ich solle nicht mit den Schuhen aufs Bett. Oder darauf aufzuwachen und zu wissen, dass das alles nur ein langer, furchtbarer Traum war. Vielleicht habe ich auch einfach nur auf ein Zeichen von Dagny gewartet. Auch wenn es noch so klein wäre. Einfach etwas, das mir sagt, dass es ihr gut geht, und vielleicht auch, dass sie mich jetzt nicht hasst. Nach zwei Tagen hat Papa mich in mein eigenes Zimmer getragen.


  Seitdem war ich nicht mehr in ihrem Zimmer. Es fühlt sich falsch an, jetzt dorthin zurückzukehren, wenn Dagny es nie wieder betreten wird. Dagny kommt nicht wieder. Die Taubheit, die sich in den ersten Tagen über mich gelegt hatte, ist verschwunden, und mit ihr brach die Realität über mich herein. Dagny kommt nicht wieder. Sie wird nicht mehr in ihrem Bett schlafen, an ihrem Schreibtisch sitzen, aus ihrem Fenster schauen. Also will ich es auch nicht tun.


  Ich weiß, dass ich sie loslassen muss. Das gefällt mir nicht. Das muss es sicher auch nicht. Aber so ist es nun einmal. Dagny wird nicht mehr wiederkommen. Solange ich diese Tatsache nicht vollkommen akzeptieren kann, wage ich es nicht, in ihr Zimmer zurückzukehren, in dem alles nach ihr riecht, nach ihr aussieht, einfach alles Dagny ist. Ich muss wohl auch erst einmal akzeptieren lernen, wer ich jetzt bin. Ohne sie. Ohne meine Schwester und doch mit einem Teil von ihr.


  ***


  Ich kann mich einfach nicht an das Mädchen gewöhnen, das mir im Spiegel entgegensieht. Nicht mehr das blasse, dunkelhaarige Ding mit den dunkelbraunen Augen. Meine Haut hat eine normale Farbe erhalten. Nicht so braun gebrannt, wie Dagny immer war, aber auch nicht mehr so blass. Mein linkes Auge ist blau und natürlich sind da die Strähnen. Die Ärzte und Polizisten hatten mich mehr als komisch angesehen, als sie mich untersuchten und meine Aussage aufnahmen. Seitdem habe ich das Haus nicht mehr verlassen. Heute trage ich mein Haar zurückgebunden in einem Knoten. Da sieht man die Strähnen wenigstens nicht so sehr. Und die Sonnenbrille wird heute, obwohl es erst März ist, auch nicht als unangebracht gelten.


  Mein Blick fällt auf Alex, der auf meinem Bett sitzt und, als er bemerkt, dass ich ihn ansehe, die Hand nach mir ausstreckt. Ich gehe zu ihm und setze mich neben ihn aufs Bett, ergreife seine Hand und drücke sie.


  »Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, warte ich darauf, dass du mir sagst, was für ein schlechter Mensch und was für eine grauenvolle Schwester ich bin.«


  Alex schüttelt den Kopf.


  »Es war nicht deine Schuld.«


  »Wenn ich etwas von Maras Rückkehr gesagt hätte…«


  »Hätte sie dich vielleicht irgendwo abgefangen und getötet, Dagny hätte ihr nachgejagt und wäre dann vielleicht getötet worden. Wenn ich durch diese Barriere gekommen wäre, hätte ich eure Mutter vielleicht aufhalten können. Wenn sie diesen Dämon nicht dabeigehabt hätte, hätte Mo sie besiegen können. Wenn, wenn, wenn.« Seine Stimme wird lauter und er drückt meine Hand fester, bis sie schmerzt. Aber ich lasse ihn nicht los. In den letzten Tagen war Alex ein Halt für mich, den ich dringend gebraucht habe. Aber darüber habe ich übersehen, was ihn selbst plagt. Da ist etwas in seinen Augen, eine Verzweiflung, die nicht zu ihm passen will. Nicht zu dem Alex, den ich mein ganzes Leben lang kenne. Dagnys Tod hat auch ihn verändert, selbst wenn man es ihm nicht so offensichtlich ansieht wie mir.


  Alex holt tief Luft und lockert seinen Griff um meine Hand etwas.


  »Es war nicht deine Schuld. Die einzige Person, die an Dagnys Tod schuld ist, ist eure Mutter. Und ich hoffe inständig, die Polizei findet sie bald.«


  »Das werden sie nicht.« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern, doch Alex hat mich gehört. Seine Finger verkrampfen. »Sie ist mit einem Dämon im Bunde. Sie hat einen Halbdämon bei sich. Die Polizei stellt für sie keine Gefahr, nicht einmal ein Hindernis dar. Sie wird es wieder versuchen. Aber nächstes Mal bin ich bereit.«


  »Was hast du vor?«


  Für einen Moment überlege ich, ihm nichts zu sagen, ihn nicht noch weiter hineinzuziehen in diese Welt, mit der er eigentlich gar nichts zu tun hat. Aber er hat die Wahrheit verdient. Er verdient zu wissen, dass Dagnys Tod nicht ungesühnt bleiben wird.


  »Sie besiegen, Mara, den Halbdämon, wenn es sein muss auch den Dämon, der hinter ihr steht.«


  Alex nickt langsam.


  »Gut. Ich will mich nie wieder so hilflos fühlen, wenn jemand versucht, meine Freunde zu töten.«


  »Seid ihr bereit?« Mo steht im Türrahmen, das lange Haar im Nacken zusammengebunden. Er hat einen Anzug von Alex geliehen. Anzüge sind offensichtlich in Aparadha nicht sonderlich gefragt. Als die Polizei seine Daten aufnahm und ihn fragte, wo er denn wohne, hat Oma ihn kurzerhand bei uns einquartiert. Im Gästezimmer, direkt neben Papa. Sie hat keine Widerworte von einem der beiden akzeptiert.


  Alex drückt noch einmal meine Hand und steht auf. An der Tür bleibt er stehen. Beide warten auf mich.


  »Nein. Aber das werde ich nie sein.«


  Mo nickt und macht Platz, als ich auf die Tür zugehe. Sie folgen mir die Treppen hinunter ins Foyer.


  In den letzten Tagen habe ich mich oft gefragt, wo Dagny jetzt ist. Gibt es einen Himmel? Mo hat keine Antwort darauf. Ich hoffe, es geht ihr gut, wo auch immer sie sich befindet.


  Oma und Papa warten unten auf uns. Beide nehmen mich in die Arme und drücken mich ganz fest an sich. Die dunklen Ränder unter den Augen, die ich jeden Morgen im Spiegel sehe, sehe ich auch in ihren Gesichtern. Keiner von uns hat in den letzten Tagen viel geschlafen. Meistens haben wir zusammengesessen und geredet. Über Dagny. Immer über sie. Über ihr Lächeln, ihren Dickkopf, ihren Ehrgeiz. Darüber, dass sie all das, was sie als negatives Erbe unserer Mutter ansah, eben diesen Dickkopf und diesen Ehrgeiz, dazu einsetzte, das Schicksal zu ändern. Unser Schicksal. Ich werde sie nicht enttäuschen.


  Papa geht vor und öffnet die Tür, mit vor Schmerz verzogenem Gesicht. Er hat schon heute Morgen gemeint, dass das Wetter unpassend wäre. Seit einer Woche hatte es nur geregnet. Und jetzt scheint die Sonne. Ausgerechnet heute. Ich gehe nach ihm hinaus und als ich auf die Wiese sehe, breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Das erste seit einer Woche. Dagny ist irgendwo, wo es ihr gut geht, daran besteht kein Zweifel. Die ganze Wiese ist mit Schneeglöckchen übersät, die in der Sonne um die Wette strahlen.


  Mo und Alex treten neben mich. Ich greife nach ihren Händen und drücke sie. Heute brauche ich Kraft. Heute ist der Tag, um an Dagny zu denken und mich von ihr zu verabschieden. Und ab morgen mache ich mir Gedanken darum, wie ich meine Mutter davon abhalte, die Welt doch noch ins Chaos zu stürzen.


  Das ist meine Aufgabe. Ich bin die Santulana. Ich bin das Gleichgewicht der Welt.


  ENDE


  Buchempfehlungen
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  Felicitas Brandt


  Zum Glück gibt's die Liebe


  Das Leben der geheimnisvollen Lillian Takoda war schon immer ein anderes gewesen als das der meisten Jugendlichen in ihrem Alter. Seitdem sie denken kann, ziehen sie und ihre Begleiter von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, immerzu auf der Flucht vor etwas, das nicht einmal Lillian wirklich begreifen kann. Doch mit ihrer Ankunft im Städtchen Summerville ändert sich plötzlich etwas in ihrem Leben. Zum ersten Mal darf die Siebzehnjährige eine echte amerikanische High School besuchen, richtige Freunde finden und wird sogar von dem Jungen, der ihr Herz höher schlagen lässt, zum lang erwarteten Valentinstagball eingeladen. Noch nie war sie einem normalen Teenager-Dasein so nahe gewesen. Aber Lillian ist kein gewöhnliches Mädchen und das vor dem sie flieht, ist schon näher als sie ahnt…


  Felicitas Brandts ›Zum Glück gibt's die Liebe‹ hat den Schreibwettbewerb auf Hierschreibenwir.de mit dem fantastischsten Valentinstag-Roman gewonnen.
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus Felicitas Brandts »Zum Glück gibt's die Liebe«

  


  Die Sonne schien fröhlich vom hellblauen Himmel, umgeben von weichen grauen Wolken. Glitzernder Neuschnee bedeckte die blätterlosen Äste der Bäume, tropfte als brauner Schneematsch in die Rinnsteine der Straßen und rieselte von den Dächern.


  Summerville, ein verschlafenes Städtchen in Idaho, irgendwo am Rande zum Staatsgebiet Utah, regte sich träge, zuckte unter dem kalten Wind zusammen und blinzelte müde in den Morgen.


  Ich rührte mit einem Löffel in meiner heißen Schokolade und betrachtete gedankenversunken die Muster, die sich in der braunen Masse abzeichneten. Wenn man nur lange genug hinsah, sah die Schokolade gar nicht mehr so gut aus wie zuvor. Eher trübsinnig. So trübsinnig wie meine Stimmung.


  »Wir sollten nicht hier sein«, seufzte jemand neben mir. Ein Teller mit einem Stück Torte landete auf dem Tisch, neben einem halb vollen hohen Glas mit Strohhalm und Schirmchen. Im nächsten Moment fiel jemand auf den Stuhl neben mir, wobei fallen hier wohl nicht das richtige Wort war. Es handelte sich nämlich um meine Freundin Mia, die mit einer so perfekten Körperhaltung und Eleganz geboren war, dass Worte wie fallen oder plumpsen einfach nicht in den Wortschatz desjenigen gehörte, der ihr Verhalten beschrieb. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, dazu ein braunes Tuch mit Fransen und elegante Cowboystiefel. Rotes Haar umspielte ein mandelförmiges Gesicht mit braunen Augen, das einem sonst nur aus Modelzeitschriften entgegenblickte. Selbst ungeschminkt sah sie einfach verboten gut aus, auf diese Art, die magersüchtige Models zu haareraufenden Wutanfällen und Schönheits-OPs verleitet.


  »Wir sollten jetzt fröhlich durch die Gegend rennen, auf der Suche nach dem ultimativen Outfit. Total aufgeregt und nervös«, fuhr sie fort und rammte die Gabel so heftig in das Tortenstück, dass die Schokoglasur abplatzte und auf den Teller rieselte.


  »Der Kuchen kann da nichts für, Mia«, murmelte ich abwesend.


  »Kann er wohl«, entgegnete Mia. »Ich wollte ein Foto mit der Band. Das ist nicht fair.«


  »Nein, das ist es nicht.« Ich strich mir das hüftlange schwarze Haar aus dem Gesicht und grub die Finger in meinen Nacken. Nein, fair war das Ganze wirklich nicht. Eigentlich hätte dieser Tag ganz anders laufen sollen. Wir wollten in die Stadt fahren um noch einige Sachen zu besorgen, nächste Woche hätte der Zug nach Twin Falls zum Nameless-Colibris-feat.-Sissika-Konzert gehen sollen. Es sollte mein allererstes Konzert sein, während Mia endlich ihre Lieblingsband, die Colibris, live sehen wollte. Es war alles geplant, morgens den Zug, ab ins Hostel, fertigmachen, essen gehen, ab aufs Konzert und die ganze Nacht feiern. Dann noch einen Tag, um sich die Stadt anzusehen und auf dem Rückweg ein Zwischenstopp in irgendeiner Stadt, von der Mia öfter schwärmte, deren Namen ich mir aber nicht merken konnte.


  Ich hatte mit allem gerechnet. Dass wir den Zug verpassen, dass er ausfällt oder dass wir das Hostel nicht finden würden. Aber nie, niemals hätte ich damit gerechnet, dass das Konzert abgesagt werden würde. Doch genau so war es. Gestern Abend hatten sie es bei Facebook veröffentlicht und mir damit jeglichen Funken von guter Laune, den ich jemals besessen hatte, gestohlen. Aufgrund einer Krankheit innerhalb der Band könne das Konzert leider nicht stattfinden. Blablabla. Es war schwer zu sagen, wer von uns beiden niedergeschlagener war, aber während Mia ihrem Frust laut Luft machte, wurde ich nur still und düster.


  Noch immer rührte ich in der Schokolade, die mittlerweile vermutlich kalt war. Mein Handgelenk wurde langsam taub. Ich fühlte Mias Hand auf meinem Arm und sah auf. Ihr Blick war voll Mitleid und schuf einen bitteren Knoten in meinem Bauch. »Tut mir so leid, Süße.«


  »Schon gut.«


  »Nein ist es nicht. Du hast dich so gefreut.«


  »Du ja auch.«


  »Ja, aber das ist was anderes. Wir finden einen neuen Termin, ich verspreche es. Sie machen bestimmt einen neuen Auftritt als Entschädigung.«


  »Wenn wir dann noch hier sind oder nicht schon auf der anderen Seite der Welt.« Ich hasste mich für den deprimierenden Tonfall in meiner Stimme, aber es war nun mal so. Diese ständigen Umzüge machten mich noch wahnsinnig. Klar war es toll, immer wieder was Neues zu sehen, ich war 17 und konnte von mir sagen, so ziemlich überall schon einmal gewesen zu sein. Ägyptische Pyramiden, London, Paris, das Tote Meer, die Berge in der Schweiz. Sonnenuntergänge über Meeren, Wüsten und Gebirgen. Aber nirgendwo war mein richtiges Zuhause. Auch hier in Summerville würden wir nicht allzu lange bleiben. Sobald Dean seinen Auftrag erledigt hatte, würde es weiter gehen, wer weiß wohin. Vielleicht in den Dschungel, das war einer der Orte, wo ich tatsächlich noch nicht gewesen war.


  Ich spürte wie Mia meinen Arm drückte und war froh, dass sie schwieg. Das rothaarige Mädchen war das, was einer besten Freundin am nächsten kam und verstand mich. Vielleicht sogar mehr als ich mich selber.


  »Süße, in deinem Alter solltest du wirklich noch nicht so ernst sein. Du hättest mich mal mit siebzehn erleben sollen«


  »Als wenn du so viel älter wärst.«


  »Ein winziges Jahrzehnt, los jetzt, wir sind deprimiert, lass uns sinnlos Geld ausgeben gehen.«


  Draußen empfing uns der Geruch nach chinesischem Essen, ein paar Schritte weiter war es Döner. Schneematsch kauerte traurig und verschmutzt am Rand der Straßen. Ich verzog das Gesicht und verkroch mich in meinem Schal. Zitronenduft. Schon besser. Die Innenstadt nicht gerade voll, es war noch früh, die einen waren auf der Arbeit, die anderen in der Schule oder Uni. Gut. Ich mochte keine Menschenmengen. Wir stöberten durch ein paar Geschäfte. Mia versuchte mich zu überreden etwas anzuprobieren, doch ich hatte keine Lust. Geduldig wartete ich vor der Kabine, während sie sich in einem karierten Kleid drehte und über den Schnitt jammerte, obwohl sie so unglaublich darin aussah, dass der Designer bei ihrem Anblick vermutlich in glückselige Ohnmacht gesunken wäre.


  Sie kaufte es. Draußen bahnte die Sonne sich allmählich einen Weg durch die Wolken. Eine Gruppe Jungs kam an uns vorbei. Jemand pfiff. Ich verdrehte die Augen und Mia grinste.


  »Die mochten dich.«


  »Ist klar.«


  »Sicher!«


  Ich warf ihr einen zutiefst zweiflerischen Blick zu und betrachtete dann mein Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe. Kaputte Jeans und einst weiße Chucks, die jetzt eher grau waren. Der dunkelblaue Kapuzenpulli gehörte eigentlich Steven, Mias Freund, und reichte mir ein gutes Stück über die Oberschenkel. Nicht gerade der Anblick einer Traumfrau.


  »Lass das!« Mia stieß mir fest genug gegen die Schulter, dass es wehtat. Ich warf ihr einen bösen Blick zu und vergrub die Hände in den Bauchtaschen des Pullis, weil ich wusste, dass sie das hasste. Ihr Fauchen quittierte ich mit einem bösen Grinsen, doch Mia hatte beschlossen diesem miesen Tag mit guter Laune zu begegnen und wollte sich von mir nicht aufhalten lassen. Also schnappte sie sich meinen Arm und begann irgendetwas zu erzählen, dem ich nicht ganz folgen konnte, als Gitarrenklänge auch noch den Rest meiner Aufmerksamkeit vernichteten. Ich reckte den Hals. Es musste ein Straßenmusikant sein. Ich konnte ihn nicht sehen, doch was ich hörte, gefiel mir.


  Mein Blick schweifte über die Straße, bis ich ihn fand. An der Straßengabelung, wo man sowohl links die Thier Galerie betreten oder geradeaus weiter gehen konnte zum nächsten Eingang und damit zwangsläufig an ihm vorbei. Mia hatte längst gemerkt, dass sie nicht mehr meine volle Aufmerksamkeit besaß und folgte meinem Blick.


  »War klar, ein Buch oder eine Gitarre und Lillian ist direkt wie hypnotisiert.«


  »Was denn…«, entgegnete ich ein wenig abwesend. »Er ist süß.« Und wie süß! Dunkelblondes Haar, im Nacken locker zusammengebunden, dass es ihm bis zu den Schulterblättern reichte. Er trug dunkle Jeans und ein kariertes Holzfäller Hemd mit hochgerollten Ärmeln, unter denen muskulöse Arme zum Vorschein kamen.


  »Auf jeden Fall«, grinste Mia, »und begabt. Auf dem Rückweg kannst du ihm ja eine Münze in den Hut werfen.«


  »Mhm…« Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick an ihm hängen blieb, während wir langsam abbogen, Richtung Haupteingang. Doch bevor ich Bedauern verspüren konnte, hielt Mia schon inne.


  »Warte mal… Eigentlich wollte ich von der anderen Seite rein, dann kann ich direkt nach Bodylotion gucken.«


  »Ah, stopp, das ist nicht dein Ernst«, begehrte ich auf. »Unauffälliger kriegst du das nicht hin?«


  »Egal, Abmarsch. Und zück schon mal eine Münze.«


  Ich folgte ihr nur widerwillig. Der Gitarrist musste in meinem Alter sein. Seine Züge waren scharf gezeichnet, mit hohen Wangenknochen. Er sah wirklich mehr als gut aus. Auch wenn ich eigentlich kein Fan von so langen Haaren bei Männern bin. Wir blieben ein Stück entfernt von ihm stehen um zu zu hören. Ich kannte das Lied, es war eins meiner Favoriten und seine Interpretation gefiel mir sehr.


  Mia sah mich grinsend von der Seite an. »Wow, das nennt sich Liebe auf den ersten Blick.«


  »Hör auf!«, zischte ich und wurde rot.


  »Tu es!«, befahl Mia und drückte mir ein Geldstück in die Hand. Ich verfluchte sie innerlich, wusste aber ganz genau, dass sie nicht locker lassen würde. Ich biss mir auf die Lippe und gab mir einen Ruck. Vermutlich würde ich stolpern und mitten im Gitarrenkoffer landen, dachte ich ironisch, als ich über die Straße lief.


  Ich konnte sehen, dass er bemerkte, wie sich jemand näherte, er sah aber nicht zu mir rüber.


  »Das ist alles ein riesengroßer Irrsinn!«, trompetete eine Stimme in meinem Kopf und ich hätte Mia am liebsten zum Mars gewünscht. Ich bückte mich und warf mit zitternden Fingern die Münze zu den wenigen anderen in die Gitarrentasche. Als ich hochsah, blickte ich in zwei unendlich schöne eisblaue Augen, unter denen das süßeste Lächeln blitzte, was ich jemals gesehen hatte.
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